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  Das Buch


  Wer Feuer sät, wird Rache ernten.


  Der Herbst birgt viele Gefahren in Shelter Bay. Zoe will einfach nur das Jahr an der neuen Schule beginnen, Freunde finden, sich zu Hause fühlen. Aber sie scheint unheimliche Ereignisse und mysteriöse Unfälle magisch anzuziehen. Und noch immer kann sie sich nicht erinnern, was in jener Nacht geschah, als ihre Freundin Asia im Meer starb. Träume voll loderndem Feuer verfolgen Zoe und sie hat das beklemmende Gefühl, in Gefahr zu sein. Will könnte Antwort auf ihre Fragen geben, doch obwohl er sie mehr denn je liebt, ist er nicht bereit, sich der Wahrheit zu stellen. Er will Zoe beschützen, vor der Vergangenheit, vor dem Feuer – und vor sich selbst.


  Die Autorin
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  Lisa Papademetriou wurde 1971 in Houston, Texas geboren. Nach dem Studium unterrichtete sie an einer Schule in Guatemala Englisch, bevor sie in New York für verschiedene Verlage arbeitete. Mittlerweile lebt sie als freischaffende Autorin mit ihrer Familie in Massachussetts und hat mehrere Jugendbücher veröffentlicht.



  Sie lebt mit Mann, Tochter und Hund in Massachusetts.


  Für Nick


  


  Kapitel 1


  Eis folgt Eis und Flamm folgt Flamm,


  Wer einst versunken, für immer verschwand.


  Seefahrerweisheit


  


  Eine bange Vorahnung drückte schwer auf Zoes Brust, als sie sich in dem schummrigen Raum umsah. Ich habe geträumt  aber was? In ihrem Kopf tastete sie nach einer Erinnerung, einem letzten Gedankenfetzen, doch sobald sie danach greifen wollte, fasste sie ins Leere. Sie konnte sich nicht erinnern. Nur eines wusste sie: Sie war froh, dass sie wach war.


  Es war kurz vor Sonnenaufgang, jene Zeit, in der der Himmel langsam heller wird, aber die Welt noch voller Schatten ist. Im Zimmer rührte sich nichts, doch die gelben Vorhänge bei ihrem Schreibtisch bewegten sich sachte. Ein Schauder lief ihr in schnellen Spinnenschritten über den Rücken. »Wer ist da?«, fragte sie.


  Zoe hörte ein Geräusch, ähnlich einem Seufzen, und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Da war jemand. Eine dunkle Präsenz beim Fenster. Sie konnte beinahe die Umrisse eines Mannes hinter dem gelben Stoff ausmachen.


  Ihre Stimme versagte; sie konnte nicht schreien. Jemand war in ihrem Zimmer. Zoes Gedanken rasten, fieberhaft auf der Suche nach einer Antwort. Es war Kirk. Der verrückte Kirk Worstler  der Zehntklässler, der ständig zusammenhangslos von Seekriegern und Engeln faselte  er war gekommen, um sie zu töten. Er hatte sich schon einmal in ihr Zimmer geschlichen, damals wollte er ihr ein Bild schenken. Meerjungfrauen waren darauf gewesen, eine geheimnisvolle Botschaft, die nur er entschlüsseln konnte.


  »Kirk?«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang laut in der Stille. Zoe setzte sich auf. »Kirk?«, wiederholte sie. Sie blinzelte und schlagartig veränderte sich das Licht. Das graue Halbdunkel löste sich auf wie Nebel in der Sonne. Mit einem Mal erschien alles ganz anders und sie konnte es deutlich sehen: Da war nichts.


  Die Vorhänge bauschten sich auf und Zoe erkannte ihren Fehler. Der Stoff fiel in unregelmäßigen Wellen, sodass es den Anschein hatte, als stände jemand dahinter. Auch das Gefühl, jemand  oder etwas  befinde sich in ihrem Zimmer, war vollständig verschwunden.


  »Traumweben«, sagte Zoe laut. So nannte ihr Vater, Johnny Ellis, das Gefühl, wenn einem beim Aufwachen noch die Reste eines Albtraums durch den Kopf spukten. Sie schob die Bettdecke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Im nächsten Moment grub sich etwas Scharfes in ihren Knöchel.


  Zoe schrie auf und wich hastig zurück, nur um zu sehen, wie Bananas unter dem Bett hervorpurzelte. Die Katze rollte sich spielerisch auf den Rücken, bevor sie sich aufsetzte und den Schwanz um ihre Vorderpfoten legte, als sei nichts geschehen und als verstehe sie nun wirklich nicht, warum Zoe sich so aufführte.


  »Katze «, setzte Zoe an.


  Bananas warf ihr lediglich einen kurzen Blick zu, dann begann sie ungerührt, ihre Pfote zu säubern.


  »Lecken wir uns jetzt genüsslich mein Blut von den Krallen?«, fragte Zoe, während sie den Kratzer an ihrem Fuß rieb. Eigentlich war er gar nicht so tief, trotzdem brannte er ganz schön. Als habe die Frage sie zutiefst beleidigt, drehte sich die orange-weiß gemusterte Katze um und stolzierte durch die halb offene Zimmertür.


  Der gestreifte Katzenschwanz verschwand und Zoes Blick wanderte erneut zum Fenster hinüber. Es war nur ein Traum, versuchte sie, sich zu beruhigen.


  Inzwischen drang das Licht durch die Vorhänge und sie konnte den Umriss des Baumes vor dem Fenster ausmachen. Von der dunklen Präsenz war nichts mehr zu spüren … bis auf das bange Gefühl, das Zoe noch immer die Brust zuschnürte.


  Zoe schlüpfte aus ihrem Nachthemd und in ihre roten Laufschuhe. Sie zog ihren Sport-BH an und darüber ein uraltes T-Shirt mit einem Werbeaufdruck für Old Mill, einem Café in einem der benachbarten Orte. Als sie noch in Manhattan gewohnt hatte, war Zoe oft um den See im Central Park gejoggt. Der war ganz in der Nähe ihres Appartements an der Upper East Side gewesen und Zoe hatte es geliebt, am Ufer entlangzulaufen … das und die Tatsache, dass der See von einem riesigen Maschendrahtzaun umgeben war. So konnte sie das Wasser zwar sehen, aber nicht hineinfallen. Zoe mochte kein Wasser.


  Während ihrer Aufenthalte im Sommerhaus war Zoe nur selten joggen gewesen. Dort gab es keinen Bürgersteig entlang der Straße, sodass sie sich nicht wirklich wohlfühlte. Nun, da sie dauerhaft hier leben würden, würde sie jedoch einen Weg finden müssen. Laufen half ihr, in der kalten Jahreszeit einen freien Kopf zu bekommen. Und obwohl es erst Ende September war, war es morgens bereits empfindlich kühl.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Zoe, als sie die Küche betrat. Ihr Vater saß am Resopaltisch, nippte an einer Tasse Kaffee und blätterte halbherzig in der New York Times.


  »Ich wohne hier, weißt du noch?«, entgegnete Johnny. Er lächelte, doch es war ein mühsames Lächeln  als kostete es ihn alle Kraft, seine Mundwinkel weit genug anzuheben.


  »Jetzt tu nicht so, als wärst du neuerdings ein Frühaufsteher.« Zoe griff nach einer Banane. »Es ist halb sieben.«


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  Zoe runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut.«


  Johnny zuckte die Schultern. »Kommt vor.« Er nahm einen großen Schluck Kaffee. »Mir wirds besser gehen, wenn unsere Sachen erst mal hier sind.«


  Er meinte die Sachen aus ihrem Appartement in Manhattan. Kaum dass Johnny den Mietvertrag gekündigt hatte, hatte der Hausverwalter schon einen Nachmieter gefunden. Das war Ausziehen à la New York: In weniger als zwei Stunden waren sie ersetzt worden  schnell und gnadenlos.


  »Wann kommen die Möbelpacker?«, erkundigte sich Zoe.


  »Morgen.«


  Zoe nickte. Ihr würde es auch besser gehen, wenn ihre Sachen endlich hier waren. Auch wenn sie das Leben in Manhattan vermissen würde, war sie bereit, ein für alle Mal einen Schlussstrich unter dieses Kapitel zu ziehen. Außerdem, dachte sie, brauchen wir das Geld.


  Als ihre Mutter ausgezogen war, hatte sie den Großteil ihres Vermögens mitgenommen. Yvonne hatte geerbt und kannte sich mit Investitionen gut aus; Johnny hatte sich nie zuvor um die Finanzen gekümmert. Daher war ihr Leben auch nach Yvonnes Auszug einige Jahre lang weitergegangen wie bisher: die Privatschule in Manhattan, das teure Appartement, die Auslandsreisen. Dann, mit einem Schlag, hatte Johnny feststellen müssen, dass sie pleite waren. Aufgrund einiger schlechter Investitionen und der Jahre, in denen sie über ihre Verhältnisse gelebt hatten, steckten sie plötzlich bis zum Hals in Schulden. Infolgedessen hatten sie dem Appartement den Rücken gekehrt und lebten jetzt in dem alten Bauernhaus, das Zoes Großvater vor über einem halben Jahrhundert gekauft hatte  und das sie insgeheim gerne als das »Familienhaus« bezeichnete. Johnny hatte es geerbt, sodass er als Eigentümer nun kostenfrei darin wohnen konnte.


  Als hätte er ihre Gedanken über ihre finanzielle Situation gelesen, lehnte sich Johnny zur Seite und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. »Hör mal, die Schule geht ja bald wieder los und du brauchst doch sicher noch ein paar Kleinigkeiten …« Er blätterte durch das Geldbündel, das hauptsächlich aus Eindollarnoten bestand, und zog ein paar Zwanziger hervor. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck hielt er sie ihr hin. »Ich weiß, das ist nicht gerade viel.«


  Zoe machte keinerlei Anstalten, das Geld entgegenzunehmen. »Schon okay, Dad. Ich hab einen Job, weißt du noch?«


  »Den willst du doch wohl nicht behalten, oder?«


  »Doch, warum nicht?«


  Johnny strich über das Lotustattoo an seiner Schläfe. »Das ist dein Abschlussjahr, Zoe. Du solltest auf deinen Notenschnitt achten.«


  »Dem wird schon nichts passieren.«


  »Ein guter Abschluss ist das Wichtigste.«


  »Ich weiß, Dad. Aber wenn ich aufs College gehe, werde ich ohnehin einen Job brauchen, da kann ich genauso gut jetzt schon damit anfangen.«


  Johnny sah aus, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Ich denke, ich …«


  »Das hab ich nicht … So war das nicht gemeint.« Zoe stolperte über ihre eigenen Worte. »Ich wollte nur …«


  Johnny ließ das Geld auf den Tisch fallen. »Nein, du hast recht.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Zoe.«


  Sie legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Schon okay, Dad.«


  Johnny legte seine Hand auf ihre, sah sie jedoch nicht an. Sie versetzte ihm einen spielerischen Boxhieb, doch er seufzte nur. »Ich habe mir nie Gedanken ums Geld gemacht«, gestand er. »Ich hab wohl einfach gedacht, als Musiker bräuchte man das nicht.«


  Zoe nickte, doch sie spürte, wie sich ihre Laune verfinsterte. Wenn sie ehrlich war, war sie unfassbar wütend auf ihren Dad, weil er all ihr Geld verloren und sich nie um etwas gekümmert hatte. Sie wollte ihr Abschlussjahr nicht auf Long Island verbringen. Sie wollte nicht die Schule wechseln müssen. Sie wollte nicht in der Nähe der Bucht leben, so nah an all den schlimmen Erinnerungen.


  Gleichzeitig liebte sie ihren Vater über alles. Und eines der Dinge, die sie so an ihm liebte, war, dass er sich eben nicht so viele Gedanken um Geld und Ansehen machte, wie ihre Mutter es immer getan hatte. Johnny liebte die Menschen und er liebte es, neue Erfahrungen zu machen. Er interessierte sich nicht für Autos oder Schmuck oder dafür, zu den »richtigen Leuten« zu gehören.


  Sie küsste ihn flüchtig auf sein Tattoo. »Hab dich lieb.«


  Er sah auf und richtete seine tiefen grauen Augen auf sie. »Ich hab dich auch lieb, Hasenschnute.«


  Zoe lachte und warf die Bananenschale in den Mülleimer. Mit einem kurzen Winken über die Schulter schlüpfte sie zur Tür hinaus und lief über den vom Morgentau noch feuchten Kies, der unter ihren Schuhen knirschte.


  * * *


  Zoe trabte in gemäßigtem Tempo den vertrockneten Grasstreifen seitlich der Straße entlang, vorbei an der zerfallenden Kartoffelscheune, die jene Stelle markierte, an der das Grundstück der Ellis endete und das Farmland der Archers begann. In den morgendlichen Nebelschwaden erschien das Gebäude grau und farblos. Ihre Muskeln waren verspannt, doch mit jedem Schritt wärmten sie sich auf und wurden lockerer. Eine leichte Brise wehte klamme Luft über ihre Haut.


  Hinter sich hörte sie ein Klappern und Rumpeln. Lastwagen benutzten diese Strecke oft als Abkürzung zum Highway. Zoe wich ein Stück nach rechts aus und lief weiter. Der Motor brummte, als das Fahrzeug beschleunigte, und die Reifen knirschten auf dem Asphalt. Der Lastwagen hielt genau auf sie zu.


  Zoe schrie auf und stürzte sich in eine Hecke am Straßenrand, gerade noch rechtzeitig, bevor der schwarze Lkw an ihr vorbeischoss, wobei er eine gewaltige Ladung Staub und Steine aufwirbelte. Ein Steinchen traf Zoe an der Wade. Sie fluchte und besah sich den Kratzer. Wahrscheinlich würde an der Stelle bald ein dicker blauer Fleck entstehen, aber die Wunde selbst sah nicht allzu schlimm aus. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie dem Lastwagen hinterherblickte, der bereits im Nebel verschwunden war. Die Idee, sich das Kennzeichen zu merken, war ihr dreißig Sekunden zu spät gekommen.


  Aber was hätte ich damit auch anfangen sollen?, fragte sie sich. Die Polizei rufen? Der Fahrer hat mich im Nebel vermutlich nicht gesehen. Ihre Beine fühlten sich zittrig an, als sie die Straße überquerte. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, einfach nach Hause zu gehen. Aber das wollte sie eigentlich nicht. Sie setzte sich wieder in Bewegung und beschleunigte langsam, während sie über das Grundstück der Archers lief, vorbei an dem blühenden Kürbisbeet, in dem sich die schweren gelben Blüten unter dem Gewicht der aufgefangenen Tautropfen bogen. Gelegentlich lugten blassorange Butternutkürbisse oder dicke rote Hokkaidokürbisse unter den riesigen grünen Blättern hervor. Das Kürbisbeet war nicht mehr als ein langer, schmaler Streifen  die meisten Sommergäste hatten Long Island Ende September schon längst wieder verlassen und für Winterkürbisse gab es keine große Nachfrage. Dennoch fanden sich immer wieder Leute, die die Zierkürbisse und Roten Zentner kauften. Und die Gourmetköche und Restaurants der Umgebung zauberten aus den Delicata- und Carnivalkürbissen Delikatessen, die den Aufwand des Anbaus bei Weitem aufwogen. Zoe lief vorbei an den schlummernden Feldern hinüber zu dem kleinen Wäldchen. Zwischen den Bäumen gab es kaum Nebel, dafür war es hier dunkel und schattig. Dennoch fand Zoe ihren Weg problemlos. Das Grundstück der Archers war ihr ebenso vertraut wie ihr eigenes, schließlich waren hier ihre beiden besten Freunde aus Kindertagen, Will und Tim, aufgewachsen. Sie lief durch die Bäume Richtung Strand. Zoe spürte, wie die Muskeln in ihren Beinen mit dem wechselnden Untergrund aus Sand und Stein zu kämpfen hatten. Nebel hing über dem Wasser und ein einzelner dunkler Felsen ragte aus dem Dunst hervor wie ein begierig ausgestreckter Arm. Die Morgensonne mühte sich, zwischen den Wolken vorzubrechen, doch mehr als ein paar vereinzelte Strahlen schafften es nicht hindurch, und die lösten sich auf, lange bevor sie den Boden erreichten.


  Zoe rannte weiter, hielt jedoch kurz darauf an, um sich auf einem der Felsbrocken auszuruhen. Seit sie das letzte Mal gelaufen war, waren Monate vergangen, und auch wenn es sich gut anfühlte, musste sie sich doch erst wieder daran gewöhnen. Inzwischen hatte sich der Nebel teilweise gelichtet, sodass sie das dunkelgrüne Wasser sehen konnte, dessen Oberfläche glatt wie ein Spiegel vor ihr lag. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf die kleinen Fische und Krebse, die darin lebten, und Zoe stellte sich vor, dass sie noch schliefen und ihre wässrigen Träume träumten.


  Sie zog an ihrem T-Shirt, das klamm von Schweiß und Nebel an ihr klebte, dann hob sie einen kleinen Stein auf. Er war grau mit einem weißen Strich in der Mitte, oval und ganz glatt. Vor Jahren hatte Tim ihr beigebracht, einen Stein über das Wasser hüpfen zu lassen. Sie hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und flippte ihn über das Wasser. Er tupfte einmal auf, zweimal, dreimal, bevor er beim vierten Mal mit einem leisen »Plopp« eintauchte und versank.


  »Tim hat sieben geschafft«, murmelte Zoe, dann lehnte sie sich zurück und stützte sich auf die Ellenbogen. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild von Tim als Zehnjähriger auf, ein hübscher Junge, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht zusah, wie sein Stein über das Wasser tanzte. Der arme Will hingegen versenkte seine Steine ein ums andere Mal beim ersten Auftreffen wie Kanonenkugeln.


  Zoe beobachtete, wie sich die Ringe um den Punkt ausbreiteten, an dem der Stein untergegangen war. Hübsch, dachte sie, als der Nebel langsam wieder hereinzog wie eine behäbige Welle. Eine fahle Scheibe erschien an der Stelle, an der Zoes Stein die Wasseroberfläche durchdrungen hatte. Zoe richtete sich neugierig auf. In dem Moment kam ein heftiger Wind auf und um den Rand der Scheibe bildete sich ein Ring, der nicht wieder verschwand. Im Gegenteil: Je stärker der Wind blies, desto dunkler wurde er. Die Mitte leuchtete golden im Morgenlicht.


  Wie ein Auge, dachte Zoe. Sie fröstelte und spürte das klamme T-Shirt jetzt nur allzu deutlich auf ihrer Haut.


  Nebelschwaden wirbelten um den dunklen Ring, schlängelten sich aufwärts, bis sie eine ovale Wand bildeten, die dicker wurde und sich wie eine Säule in die dunkle Wolke über ihr reckte. Der Zyklon begann, sich zu winden, dann glitt er behäbig auf sie zu. Zoe saß regungslos da, vollkommen hypnotisiert von der Wasserhose, die sich zunächst langsam, dann immer schneller auf sie zubewegte. Mit einem Mal setzte ihr Gehirn wieder ein und sie versuchte hastig, auf die Beine zu kommen. Sie stolperte rückwärts, stürzte zu Boden und riss sich das Bein am Felsen auf, genau an der Stelle, an der sie kurz zuvor der Stein getroffen hatte, der von dem Lastwagen aufgewirbelt worden war. Das Haar flatterte ihr ums Gesicht, als der Wind aufheulte wie ein wilder Dämon.


  Die Wasserhose streckte sich nach ihr aus und für einen Augenblick meinte Zoe, das Gesicht einer Frau  fratzenhaft und schrecklich  in ihrem wirbelnden Inneren zu sehen. Gleißend goldene Augen funkelten sie mit einem Ausdruck abgrundtiefen Hasses an und der Wind zerrte an ihren Haaren wie der wilde, kalte Atem einer bösartigen, alles verschlingenden Bestie. Zoe schrie und versuchte zurückzuweichen, während die Wasserhose immer näher kam. Doch in dem Moment, als der Zyklon das Ufer erreichte, löste er sich auf und verschwand genauso schnell, wie er entstanden war. Zoe hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ungläubig in die plötzliche Leere. Sie war so vertieft in den Anblick, dass sie aufschrie, als sich eine Hand um ihren Oberarm legte.


  »Ganz ruhig«, sagte eine Stimme.


  Zoe sah auf und blickte in die warmen braunen Augen von Bertrand Archer  Wills Dad. Er runzelte besorgt die Stirn. »Die können nicht mehr viel Schaden anrichten, sobald sie das Ufer erreicht haben.«


  »Sie haben es gesehen?« Das war eine Erleichterung. Wenigstens hatte sie nicht halluziniert.


  »Wasserhosen sind hier keine Seltenheit. Hab schon n paar von den Dingern gesehen.«


  Als Mr Archer ihren Arm losließ, merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihm fiel das anscheinend auch auf, denn er hielt sie gleich wieder fest. Eine Weile sagte er nichts, sah sie nur an. Sein Gesicht war Wills so ähnlich und doch hätte sein Ausdruck nicht unterschiedlicher sein können. Mr Archer war ein groß gewachsener Mann, der mit seinen Kunden gerne scherzte und lachte, aber Zoe gegenüber wirkte er oft befangen  beinahe streng. »Merkwürdiges Wetter.«


  Zoe nickte.


  »Ist vielleicht keine gute Idee, in diesem Zustand hier am Wasser zu bleiben. Was denkst du  warum kommst du nicht einfach mit mir? Evelyn hat ganz sicher ein Spitzenfrühstück auf den Tisch gezaubert.«


  Bei dem Gedanken an die gemütliche helle Küche der Archers beruhigte sie sich etwas. »Ja gerne, danke.«


  Mr Archer nickte abrupt und drehte sich um. Zoe folgte ihm, jedoch nicht, ohne einen letzten Blick über die Schulter zu werfen.


  Die Wasseroberfläche war wieder glatt wie ein Spiegel und verbarg die Träume und Absichten der Kreaturen darunter.


  Kapitel 2


  »Lauf!«, schrie Will. Zoe musste aufstehen!


  Doch als Zoe sich nach ihm umdrehte, erkannte er sie kaum wieder. Ihre blauen Augen glühten rot  selbst das Weiße darin war rot. Als Zoe auf sie zustakste, schrie die Seekriegerin, die Will festhielt, auf, ließ ihn los und stürzte zurück zum Wasser.


  Die Sirenen kreischten und heulten. Das Wasser um sie herum schäumte, als sie untertauchten. Zoe watete weiter in die Bucht hinein.


  »Nein!«, brüllte Will. »Geh nicht zu ihnen!« Er streckte den Arm aus, um Zoe zurückzuhalten, doch sie packte seine Hand und hielt sie fest. Ihre Berührung brannte wie Feuer. Schreiend versuchte Will, sich aus ihrem Griff zu winden. Doch als er sich umdrehte, um zu fliehen, verstellte ihm jemand den Weg.


  »Will.« Tim sah traurig auf ihn herab.


  


  Will riss die Augen auf und fand sich in seinem Zimmer unter dem vertrauten alten Quilt wieder. Einen Moment lang fragte er sich, warum seine alte Labradorhündin Guernsey nicht zusammengerollt am Fußende des Bettes lag und schnarchte. Dann fiel es ihm wieder ein: Guernsey war vor ein paar Wochen ums Leben gekommen, als sie versucht hatte, Zoe und ihn vor einer Sirene zu retten  einer blutrünstigen Meerjungfrau. Um ein Haar wären sie alle gestorben. Doch dann hatte sich Zoe verändert, hatte  irgendwie  die Bucht in Brand gesetzt und damit die Seekrieger getötet. Selbst Asia, die zwar eine Sirene, aber auch ihre Freundin gewesen war.


  Die Erinnerung an Zoe in jener Nacht huschte durch Wills Kopf  an den durchdringenden Blick aus ihren lodernden Augen, an die seltsame Stimme, mit der sie zu ihm gesprochen hatte. Und dann, als die Schreie der Seekrieger verstummt waren, hatte Zoe das Bewusstsein verloren und war mit einem leisen Platschen in die Bucht gefallen. Als sie erwacht war, konnte sich Zoe an nichts mehr erinnern: Weder daran, dass sie die Bucht in Brand gesetzt hatte, noch dass sie, für einen kurzen Augenblick, jemand  oder etwas  anderes gewesen war. Und auch die Wahrheit über Asia kannte sie nicht.


  Das alles hielt Will vor ihr geheim.


  Er seufzte und starrte an die Decke, als der Duft von frisch gebratenen Spiegeleiern in seine Nase stieg. Sein Körper fühlte sich unendlich schwer an. Er war nicht sicher, ob er würde aufstehen können, selbst wenn er es wollte. Und eigentlich wollte er auch gar nicht. Wozu auch? Sein Bruder war im Sommer zuvor bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen. Sein Hund war tot. Und seine beste Freundin war … was?


  Ein Monster.


  Selbst in seinem Kopf fühlte sich dieses Wort hässlich an, aber etwas Besseres fiel ihm einfach nicht ein. Kreatur vielleicht. Wesen.


  Will rollte sich auf die Seite und zog den Quilt über seine Schulter. Doch seine Augen blieben offen  er war nicht müde. Ein Geräusch drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Ein Lachen. Zoes Lachen. Der Klang jagte ihm einen Schauer über den Rücken, doch gleichzeitig schien es ihm auf einmal unmöglich, noch länger im Bett liegen zu bleiben.


  Will schlug die Bettdecke zurück und setzte die Füße auf die breiten Pinienholzdielen. Sie waren kalt. Gut, das war keine große Überraschung, schließlich war es bereits September und auf Long Island konnte es da morgens schon recht kühl werden. Will zog sich einen dunkelblauen Kapuzensweater über den Kopf und wankte in seiner Pyjamahose die Treppe hinunter.


  Zoe saß mit dem Rücken zu ihm, als er die Küche betrat. Sie hatte an dem großen Holztisch Platz genommen, trank eine Tasse Kaffee und aß Spiegeleier. Mr Archer stand am Herd, in der Hand einen Pfannenwender.


  »Da bist du ja«, sagte er, als Will in den Raum trat. »Sei so gut und geh Holz holen, ja? Das Feuer braucht dringend Nachschub; es ist ganz schön kalt hier drin.« Er drehte sich zum Herd, schob gekonnt den Pfannenwender unter die Eier und wendete sie mit einem Schwung aus dem Handgelenk. Mr Archer kochte nicht oft, aber Spiegeleier waren seine Spezialität.


  Zoe lächelte Will an. »Hey, Knittergesicht.«


  »Nenn mich nicht Knittergesicht«, gab Will automatisch zurück. Das war ein alter Insiderwitz zwischen ihnen, seit Zoe in der sechsten Klasse eine unschuldige Bemerkung über den Kissenabdruck auf seiner Wange gemacht hatte. Tim hatte den Ausdruck begeistert aufgeschnappt und ihn bei jeder Gelegenheit damit aufgezogen, was regelmäßig in lautstarken Streitereien ausgeartet war, bis ihre Eltern schließlich ein Machtwort gesprochen hatten. »Sind die Eier für mich?«, fragte er seinen Vater.


  »Das könnten sie sein, sofern du dich mit dem Holz ein bisschen beeilst.«


  Will schlüpfte in die schweren Stiefel, die er wie gewöhnlich gleich neben der Tür abgestellt hatte, und zerrte sich die Kapuze seines Sweaters über den Kopf. Er griff sich drei Holzscheite von dem Stapel draußen im Garten, dann trottete er zurück nach drinnen und warf sie in den Kamin. Es war noch genügend Glut darin  das Holz würde jeden Moment Feuer fangen.


  »Tür zu«, kommandierte Mr Archer.


  »Eigentlich dürfte es noch gar nicht so kalt sein«, bemerkte Zoe. »Die Schule fängt erst in drei Tagen wieder an.«


  »Ist das neue Gebäude schon fertig?«, erkundigte sich Mr Archer, wobei er eine zweite Ladung Spiegeleier auf den Tisch stellte.


  Will zog die Stiefel aus, dann nahm er vor dem Teller mit Eiern Platz und schnappte sich eine Gabel. »Noch nicht. Vor nächstem Frühjahr wird das wohl nichts mit der neuen Aula.«


  »Regierungsvorhaben werden nie rechtzeitig fertig.« Mit dieser Feststellung leerte Mr Archer seine Kaffeetasse in einem Zug und stellte sie zurück auf die Theke. »Bis später dann.« Mit großen Schritten ging er zur Tür und ließ einen neuen Schwall kalter Luft herein, bevor er sie von außen schloss.


  Will sah zu Zoe, die ihm ein halbherziges Lächeln zuwarf. Es schien, als sei ihre gute Laune hinter Mr Archer zur Tür hinausgeschlüpft. Sie hatte ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich einzelne Strähnen gestohlen hatten, die sich nun um ihr Gesicht kringelten. In Verbindung mit ihren Sportklamotten verlieh ihr das ein etwas derangiertes Aussehen. Natürlich war sie immer noch wunderschön, keine Frage, doch wo sie sonst ruhelos und energiegeladen war, wirkte sie heute bedrückt und still, und ihre Haut schien unnatürlich blass  wie ein von Sonne und Salz ausgeblichenes Stück Treibholz am Strand. »Gehts dir gut?«


  Zoe zuckte die Schultern. »Ich freue mich nicht gerade aufs Abschlussjahr.«


  Will schnaubte. »Gott, wer tut das schon?« Er wollte nicht zugeben, dass er genau das tat. Zum ersten Mal würde Zoe dabei sein. Das ganze Jahr, nicht nur den Sommer über. Er war selbst überrascht, wie begierig er darauf war, wie sehr sein Herz zu hämmern begann, wenn er daran dachte.


  »Ich weiß nicht, wie ich mit so etwas … keine Ahnung, Banalem wie Schule umgehen soll.« Sie drückte die Finger gegen ihre Schläfen.


  »Große Worte.« Will stippte ein Stück Weizentoast ins Eigelb, sodass der Rest heraussickerte und über seinen Teller lief.


  »Mhm  da fällt mir ein, dass ich mich bald mal um den Zulassungstest fürs College kümmern sollte.«


  »Apropos banal, oder wie?«


  »Ernsthaft.«


  »Könnte natürlich eine echte Erleichterung sein. Dann hätten wir immerhin was zu tun.«


  Zoe schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. »Schon möglich.«


  »Das wird uns von der Straße fernhalten.«


  »Na, hoffentlich.«


  Will konnte ihren Pulsschlag unter der zarten Haut über ihrem Schlüsselbein sehen. Ein dünner Schweißfilm ließ ihren Hals schimmern und brachte dessen eleganten Schwung zur Geltung. Doch ihre Arme lagen schlaff auf dem Tisch und ihre Finger spielten abwesend mit der Serviette. Ihre sonst so strahlenden blauen Augen wirkten beinahe leer. »Du siehst müde aus.«


  Zoe rang sich ein Lächeln ab. »Oh, danke. Du verstehst es wirklich, einem Mädchen Komplimente zu machen.«


  Will ignorierte ihren Sarkasmus. »Gehts dir gut? Bist du wieder schlafgewandelt?«


  »Seit dem Krankenhaus nicht mehr.«


  Zoe hatte sich im Krankenhaus von jener Nacht erholt, in der sie sich in dieses … Ding verwandelt hatte. Bei der Erinnerung an Zoes Anblick, wie blass und jung sie inmitten der sterilen weißen Krankenhausbettwäsche ausgesehen hatte, spürte Will, wie sich seine Brust zuschnürte. Er hatte solche Angst gehabt  Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie ihre Augen öffnete.


  Aber dann war sie aufgewacht. Und einfach nur Zoe gewesen. Sie hatte sich an nichts erinnert.


  »Du siehst aber auch nicht gerade toll aus«, sagte sie.


  Will räusperte sich. »Muss wohl das Abschlussklassenfieber sein.«


  »Ja, hab gehört, das geht gerade um.«


  Will nickte. Die Luft war schwer von all den Dingen, die er vermied auszusprechen. »Ist ziemlich ernst«, sagte er.


  »Mmmhmm.«


  Sein Blick fiel erneut auf ihre leeren Augen und er fragte sich plötzlich, ob sie nicht vielleicht auch irgendetwas verheimlichte.


  Ein frischer Schwall kalter Luft kündigte die Ankunft von Wills Onkel an. »Hey!«, rief Carl, als er die Küche betrat und die Zeitung auf den Küchentisch warf. »Zoe! Schön, dich zu sehen!« Carl bog seinen bulligen Körper nach vorne und zog Zoe in eine herzliche Umarmung. »Wo ist Bert?«, fragte er Will.


  »Draußen im Gewächshaus, nehm ich an«, antwortete Will.


  »Wie ist das Gebäck?«


  »Weltklasse«, gab Zoe gut gelaunt zurück. Will lächelte schwach und dachte bei sich, wie sehr Zoe doch dem Mond ähnelte  sie reflektierte jederzeit mühelos das Strahlen, mit dem andere ihr begegneten, doch dahinter verbarg sich eine dunkle Seite, die immer im Schatten lag.


  »Was du nicht sagst.« Carl griff sich ein Rosinenbrötchen von dem Teller auf der Theke und biss herzhaft hinein.


  »Kaffee?«, fragte Zoe, als wäre dies ihr Haus und nicht Wills. »In der Kanne ist noch welcher.«


  »Nein danke.« Carl biss erneut in sein Rosinenbrötchen, dann zwinkerte er Will zu. »Ich mach mich mal lieber wieder auf den Weg.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitung, blieb jedoch an dem abgedruckten Foto hängen. Er runzelte die Stirn und für einen Moment vertieften sich die Fältchen um seine Augen. Das Ganze spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab, sodass Will sich nicht sicher war, ob er sich die Veränderung nicht nur eingebildet hatte, denn kurz darauf war Carls Gesichtsausdruck schon wieder der alte.


  »Ich mag deinen Onkel  er ist so warmherzig«, bemerkte Zoe, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.


  »Er ist echt ein netter Kerl«, stimmte Will ihr zu, während er seine Augen auf das Bild richtete, bei dessen Anblick sein Onkel das Gesicht verzogen hatte. Auf der Titelseite der Zeitung war ein Artikel über den Badestrand, der für den Winter geschlossen wurde. Das Foto zeigte den leeren Hochstuhl der Rettungsschwimmer und, ganz rechts außen, eine einsame Gestalt in Jeans und T-Shirt, die am Wasserrand stand. »Dein Freund ist mal wieder in den Nachrichten«, verkündete Will und hielt Zoe die Zeitung hin. Zoe warf einen Blick auf das Foto. Auch sie erkannte die Person darauf sofort: Kirk Worstler, das örtliche Mysterium.


  »Er geht bloß spazieren.« Zoe stach auf ihren Teller ein, um den letzten Bissen ihrer Spiegeleier aufzuspießen. »Das machen die Leute im September schon mal.«


  »Es wirkt nur irgendwie … eigenartig«, gestand Will. All die Male, die Kirks Name im Laufe des Sommers wegen irgendwelcher merkwürdiger Aktionen in der Zeitung aufgetaucht war, gingen ihm durch den Kopf: Er war in die Kirche eingebrochen, um auf der Orgel zu spielen, und hatte die Alarmsirenen des Ortes ausgelöst. »Aber wahrscheinlich kommt mir alles, was er tut, eigenartig vor.«


  »Er ist einfach nur ein seltsamer, trauriger Junge, Will.« Zoe sah ihn von der anderen Seite des Tisches eindringlich an. »Du darfst ihn deswegen nicht verurteilen.«


  Will senkte den Blick, konnte ihre Augen jedoch weiter auf seinem Gesicht spüren. Nicht verurteilen. Aber Will wusste Dinge über Kirk, von denen Zoe nichts ahnte. Er wusste von der Verbindung seiner Familie zu den Sirenen  seine Vorfahren waren von Asia gerettet worden, doch seitdem wurden sie vom Klang der Sirenengesänge gequält. Auch das hielt Will vor Zoe geheim.


  All diese Geheimnisse waren wie die Schichten einer Zwiebel: Sobald man eines abschälte, kam darunter das nächste zum Vorschein. Und alle waren sie Teil desselben Ganzen.


  


  Nach dem Frühstück machte sich Zoe auf den Heimweg, um zu duschen und sich etwas anderes anzuziehen, und Will schlüpfte in seine Arbeitssachen. Den Rest des Tages verbrachte er größtenteils damit, seinem Vater auf der Farm zu helfen  damit, die Hühner und malerischen Schafe zu füttern, die letzten Tomaten und ersten Kürbisse zu ernten und die mittlerweile aus der Form geratene Hecke am Rande ihres Grundstücks zurechtzustutzen. Am späten Nachmittag machte er eine Pause und lieh sich Onkel Carls Truck, um den Rasenmäher beim Baumarkt im Ort abzuholen. Der alte Aufsitzrasenmäher gab in regelmäßigen Abständen den Geist auf, aber Wills Vater war zu geizig, um sich einen neuen zu kaufen, also ließ er ihn immer von einem Freund, der im Baumarkt arbeitete, reparieren.


  Nachdem er den Rasenmäher abgeholt hatte, entschied sich Will zu einem kurzen Spaziergang runter zum Meer. Wenig später stand er im Sand und sah zu, wie die Wellen in ihrem niemals endenden Rhythmus gegen die Küste schlugen. Will ließ den Blick über die Brandung hinwegschweifen, dorthin, wo das Wasser still, beinahe reglos dalag. Wie ein silberner Blitz schoss eine große grau-weiße Möwe vom Himmel herab und stürzte sich auf die Fische, die es gewagt hatten, an die Oberfläche zu kommen. Schnell gesellten sich weitere Vögel dazu, die auf weiten grauen Flügeln ihre Kreise über dem Wasser zogen und dann und wann vom Himmel hinabtauchten, um nach dem Fischschwarm zu schnappen. Die Luft war frisch und kühl, mit dem typisch herbstlichen Geruch nach brennendem Laub. Es war ein wunderschöner Tag, doch Will fühlte sich, als schleppe er seine eigene Finsternis mit sich herum.


  Selbst unter dem leuchtend hellen Himmel war das Wasser wie dunkle Tinte und Will musste einmal mehr an all diejenigen denken, deren Leben es gefordert hatte. Seinen Bruder Tim. Asia.


  Ein Bild schoss ihm durch den Kopf  eine Erinnerung an das erste Mal, als er Asia gesehen hatte. Regen war sturzbachartig auf das Meer hinabgeprasselt und der Ozean toste im Sturm, doch sie war geradewegs ins Wasser gegangen. In dem Glauben, einen Selbstmord zu verhindern, war Will ihr hinterhergestürzt. Doch ihre weichen Locken waren ihm durch die Finger geglitten und sie war in den geheimnisvollen Tiefen des Meeres verschwunden.


  Das war, bevor er die Wahrheit über Asia herausgefunden hatte  dass sie eine Sirene war, eine Unsterbliche, die eine Schuld zu begleichen hatte. Sie musste jemanden an Kalypso und ihre mörderische Bande von Seekriegern ausliefern, die der Menschheit blutige Rache geschworen hatten. Und die Person, die Asia dafür auserkoren hatte, war Zoe gewesen.


  Nachdem sie Hunderte von Jahren unter Wasser gelebt hatte, war Kalypso nicht länger in der Lage, sich unter die Menschen zu mischen. Sie konnte die Flammende nicht selbst finden, sie nicht selbst ins Wasser locken. Asia indes konnte es.


  Doch Asia hatte es nicht geschafft; sie konnte Zoe nicht ausliefern. Vielmehr hatte sie Zoe im allerletzten Moment vor Kalypso und ihrer Bande gerettet. Will hatte nie ganz verstanden, warum. Vielleicht, dachte er, weil sie beide, Will und Asia, etwas verbunden hatte. Asia hatte eine geliebte Schwester verloren. Will hatte einen geliebten Bruder verloren. Und Asia wusste, dass Zoe wie eine Schwester für ihn war. Schlussendlich war sie einfach keine Mörderin.


  Und so war Asia im Meer versunken, genau wie Tim.


  Will spürte einen Kloß im Hals, als er an Asias kristallgrüne Augen dachte. Auf eine seltsame Art und Weise hatte er sie geliebt. Sie hatte gewusst, was es bedeutete, jemanden zu verlieren. Wie es war, wenn einen dieser Verlust verfolgte. Es war das Geheimnisvolle an ihr, das ihn angezogen hatte.


  Eine vorwitzige Welle kroch auf seine Füße zu und Will wich gerade noch rechtzeitig zurück, um zu verhindern, dass seine Stiefel nass wurden. Er trug ein schmutziges altes T-Shirt und ein Paar Jeans, das dem Wort »Dreck« eine neue Bedeutung verlieh. Seine Stiefel waren schlammverkrustet. Er blickte erneut über das Wasser und sog die salzige Luft tief in seine Lunge. Obwohl er wusste, dass die See trügerisch war, erschien sie ihm immer noch rein. Er liebte es, hier zu sein, selbst nach allem, was passiert war. Aber er musste zurück nach Hause. Will musste noch den Rasen vor dem Haus mähen und seine Mutter würde  natürlich  einen Anfall kriegen, wenn er nicht rechtzeitig zum Abendessen wieder sauber war.


  Gerade als Will aufbrechen wollte, blieb sein Blick an etwas hängen. Eine Bewegung. Er drehte sich wieder zum Meer um. Der Fischschwarm war anscheinend weitergezogen, denn die Möwen waren nicht mehr zu sehen. Am Horizont erschien die Wasseroberfläche wie ein feiner blauer Streifen.


  Und dann meinte er, etwas im Wasser zu sehen. Nur für einen Augenblick  den halbmondförmigen Umriss eines Kopfes, der aus dem Meer aufstieg. Doch noch bevor das Gesicht auftauchte, verschwand der Umriss wieder.


  Wills Herz krampfte sich zusammen und ohne darüber nachzudenken, machte er einen Schritt nach vorne, sodass das flache Wasser um seinen Stiefel herum aufspritzte. Der Gegenstand tauchte erneut auf  diesmal breitete sich eine Leere in Wills Brust aus und er fühlte sich wie ausgehöhlt. Es war eine Boje. Nur eine Boje.


  Er hob die Hand an die Stirn und strich über die weiche Narbe, die sich unter seiner Handfläche über sein Gesicht zog. »Da ist nichts«, murmelte er vor sich hin.


  Dann drehte er sich um und stapfte über den Sand zurück zum Wagen, während er sich fragte, ob er Zoe die Wahrheit über Asia hätte sagen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Aber es war so viel einfacher gewesen, es nicht zu tun.


  Seine Laune verfinsterte sich weiter, als er den leuchtend orangen Zettel sah, der unter dem uralten Scheibenwischer hervorlugte. »Ach, Mist.«


  Will seufzte. Er hatte keinen Parkschein gezogen, weil er naiverweise angenommen hatte, dass hier nach dem Ende der Sommersaison niemand mehr kontrollieren würde. Wenn er sein Motorrad beim Privatstrand abstellte, bekam er auch nie einen Strafzettel. »Verdammt.«


  Sein Vater würde stinkwütend sein. Er hatte Will schon hundertmal gewarnt, er solle vorsichtig sein, wenn er sich den Truck seines Onkels auslieh. Ein paar Jahre zuvor war Carl mehrfach wegen ernsthafter Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung verwarnt worden und jeder weitere Verstoß konnte einen Führerscheinentzug nach sich ziehen. Will schüttelte den Kopf, denn er konnte sich den Vortrag, den ihm sein Vater halten würde, wenn er nach Hause kam, nur allzu deutlich vorstellen. Auch wenn er es nicht aussprach, schwang darin immer der Vorwurf mit: Tim wäre so etwas nie passiert. Dabei war Will immer der Vorsichtigere von ihnen gewesen, derjenige, der jeden Ärger vermied.


  Ich gehe einfach mit Onkel Carl zur Polizeistation und stelle die Sache klar, dachte Will. Es machte ihm nichts aus, den Strafzettel zu bezahlen. So teuer war das nun auch nicht. Er wollte nur nicht, dass sein Onkel für seinen Fehler bestraft wurde.


  Es ist wirklich beeindruckend, welch massive Auswirkungen so eine winzige Entscheidung haben kann, überlegte Will. Das musste er immer wieder feststellen. Das Problem daran war nur, dass man vorher nie wusste, welche Entscheidungen dramatische Konsequenzen nach sich ziehen und wie diese sich äußern würden.


  Man wusste es nicht … bis es zu spät war.


  Kapitel 3


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Boot läuft im Nebel auf Grund


  


  Dichter Nebel sorgte dafür, dass ein hiesiges Fischerboot, die Steely Joan, auf Grund lief, wobei es erheblichen Schaden am Rumpf erlitt. »Ich fische jetzt schon seit siebenundzwanzig Jahren in diesen Gewässern«, erklärte John Wood, Kapitän der Steely Joan, »aber so einen Nebel habe ich noch nie gesehen.« Die örtlichen Meteorologen konnten bisher keine Erklärung für das für diese Jahreszeit äußerst ungewöhnliche Wetterereignis finden …


  


  »Du siehst müde aus«, bemerkte Angel, als Zoe nach den Platten voller Club-Sandwiches griff, die er gerade in die Durchreiche zwischen der Küche und der Theke des Bellas gestellt hatte. »Warum gehst du nicht nach Hause?«


  »Warum sagt das heute nur jeder? Mir gehts gut, Angel.«


  »Du bist total blass. Als würdest du gleich umkippen oder so.« Er zuckte ungeduldig mit seinem roten Schnauzer. »Ich will hier nicht am Ende noch für einen Arbeitsunfall geradestehen müssen.«


  Zoe schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Danke, dass du dir solche Sorgen um mich machst.« Geschickt schlängelte sie sich durch das volle Lokal zu Tisch siebzehn, wo sie die Sandwiches vor einem schlecht gelaunt dreinblickenden Mutter-Tochter-Paar platzierte. Die beiden sahen sich verblüffend ähnlich und Zoe fragte sich, wie viel davon wohl auf den identischen Gesichtsausdruck zurückzuführen war. »Guten Appetit«, sagte sie, doch die Frauen sahen nicht einmal auf.


  Vom Nachbartisch aus zwinkerte ihr Lisette mit ihren spinnenbeinartigen falschen Wimpern zu. Die Oberkellnerin mit dem Retro-Punk-Styling hatte ihren Pony lila und den Rest der Haare schwarz gefärbt; dazu trug sie dicken dunkelblauen Lidschatten und eine diamantbesetzte Schmetterlingsbrille. Sie sah mehr wie ein Rockstar aus als wie jemand, der ein Diner mit der Präzision eines Generals und der Persönlichkeit eines immerfröhlichen Muppets leitete, aber der Schein trog.


  Zoe schnappte sich eine Wasserkanne und füllte die Gläser an Tisch dreizehn wieder auf. Sie sah bei der Gruppe in der Sitzecke nach dem Rechten und ließ die Rechnung für das Paar an dem Zweiertisch beim Fenster raus. Das alles geschah mechanisch, vollkommen automatisch. Gerade das mochte sie so an ihrem Job  sie war immer in Bewegung, aber ohne groß nachdenken zu müssen. Beim Kellnern wurde sie zum Roboter und genau das war es, was sie in diesem Moment wollte.


  »Darf es noch etwas zu trinken sein?«, fragte Zoe und deutete auf das leere Limonadenglas auf dem Resopaltisch.


  Kirk Worstlers große, dunkle Augen waren starr auf den aufgeschlagenen Notizblock vor ihm gerichtet. Es war ein typischer spiralgebundener Collegeblock, wie man ihn in jedem Schreibwarenladen kaufen konnte, doch Kirk benutzte ihn als Skizzenbuch. »Nein danke«, flüsterte er in den Block hinein. Er hatte die Arme beschützerisch darum geschlungen.


  Zoe versuchte, einen Blick auf die Seite zu erhaschen, wo der Schatten seiner Arme das Bild verdunkelte, an dem er die vergangene Stunde über gearbeitet hatte. »Darf ich mal sehen?«, fragte sie.


  Widerstrebend lehnte sich Kirk zurück und gab den Blick auf seine Skizze frei. Es war das Bild einer Frau, deren Kopf halb aus dem Wasser ragte. Die Striche wirkten fahrig; Tintenflecke verschmierten die Seite. An den Rand waren krakelige Anmerkungen gekritzelt. Der Stil hatte etwas Grobes, Primitives. Und doch zog einen das Bild sofort in seinen Bann. Die Augen der Frau lagen im Schatten, was im Betrachter das unheimliche Gefühl hervorrief, beobachtet zu werden. Zoe erschauderte leicht.


  »Du hasst es«, sagte Kirk.


  »Nein. Es ist gut.«


  »Trotzdem hasst du es.«


  Dazu konnte Zoe nicht mehr viel sagen.


  Kirk war mager und aufgrund seiner bleichen Haut und der langen Arme und Beine wirkte sein Körper jünger als sechzehn. Doch zugleich ließ sein trauriger, wachsamer Ausdruck sein Gesicht viel älter erscheinen.


  »Du bist eine Künstlerin«, bemerkte Kirk.


  »Ich zeichne gerne.«


  »Das macht eine Künstlerin aus.«


  »Na, dann bin ich wohl eine. Wir sind beide Künstler.«


  »Nein.« Kirk presste die Handfläche auf das Bild. »Ich zeichne nicht gerne. Aber mein Therapeut sagt, es wäre gut für mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Also zeichne ich.«


  Zoe trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Das ist gut.« Es war kein Geheimnis, dass Kirk eine Weile ziemlich verrückt gewesen war. Aber in letzter Zeit machte er einen deutlich besseren und stabileren Eindruck. Er wirkte immer noch argwöhnisch, immer noch exzentrisch … aber trotzdem schien es ihm besser zu gehen.


  Kirk schob eine Hand in die Hosentasche und zog eine zerknitterte Eindollarnote hervor. Er wühlte noch einmal in der Tasche, um schließlich einen Vierteldollar und sechs Fünfcentmünzen herauszufischen. Er wurde rot. »Ich hab nicht genug für Trinkgeld.«


  »Cola kostet nur einen Dollar fünfzig.«


  »Fünf Cent. Was für ein Trinkgeld.«


  »Ich hab nicht mehr getan, als dir eine Coke hinzustellen. Erscheint mir fair.«


  Kirk biss sich auf die Lippe, dann schnappte er sich seinen Stift und fing an, die Schatten an einem der Felsen auf seinem Bild zu vertiefen.


  »Was, der Typ bestellt nichts mehr?«, knurrte Angel, als Zoe hinter die Theke glitt. »Wir sind hier doch nicht die Stadtbücherei. Sag ihm, er soll was bestellen oder verschwinden. Er kann hier nicht Tag für Tag herkommen und fünf Stunden lang rumsitzen, um eine Cola zu trinken.«


  Zoe runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, hat er etwas bestellt.« Sie kritzelte etwas auf ihren Block und reichte ihn dann zu ihm hinüber. »Medium.«


  Angel hob eine Augenbraue. »Da hat er ja noch mal Glück gehabt«, brummte er, während er das Fleisch für den Hamburger auf den Grill warf.


  Zoe ließ sich nichts anmerken. »Ja. Er hat wohl Hunger heute.«


  Das ist es wert, versicherte Zoe sich selbst, als sie darüber nachdachte, was der Hamburger kostete, den sie von ihrem Trinkgeld würde bezahlen müssen. Kirk tut keinem was. Er sollte einfach hier sitzen und in Ruhe zeichnen dürfen. Immerhin war es nicht seine Schuld, dass seine Eltern Versager waren und er bei seiner Schwester leben musste. Es war nicht seine Schuld, dass sie pleite waren.


  »Zoe, Süße, ich brauch deine Hilfe.« Lisette wischte sich den lila Pony aus der Stirn. »Sei so gut und mach Tisch neunzehn fertig, ja? Es gibt schon eine Warteschlange.«


  »Kein Problem.« Zoe räumte das Geschirr ab und wischte über die Tischfläche, dann lächelte sie der Mutter und ihren beiden kleinen Söhnen zu, die in der Sitzecke Platz nahmen. »Die Kollegin kommt sofort«, erklärte sie, während sie die Platzdeckchen und das Besteck auflegte.


  »Danke, Liebes«, rief Lisette ihr zu, die sich bereits einen Weg zum Tisch bahnte.


  Zoe lächelte. Lisettes fröhliche Art stand in krassem Gegensatz zu Angels miesepetrigem Gehabe. Und dennoch waren die beiden verlobt. Trotz des Altersunterschieds von zwanzig Jahren, trotz vollkommen gegensätzlicher Persönlichkeiten hatten sich die beiden ineinander verliebt.


  »Die Bestellung ist fertig!«, rief Angel.


  Zoe nahm den Teller mit dem Hamburger, der von einem Meer von Pommes umgeben war, dann griff sie sich ein Glas und füllte es mit Eis und Cola. Sie stellte alles vor den überrascht aussehenden Kirk und verkündete: »Geht aufs Haus.«


  »Warum?«


  »Warum nicht?«


  Kirk ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen. Er nahm eine einzelne Pommes und knabberte daran. Dann warf er einen Blick über Zoes Schulter, als fürchte er, jemand könne kommen und ihm das Essen gleich wieder wegnehmen. Schließlich biss er in den Burger und lächelte zu Zoe hinauf. Er sah aus wie ein überglücklicher Achtjähriger.


  »Deine Bestellung ist fertig, Lisette!«, brüllte Angel.


  Lisette tippte Zoe an die Schulter. »Kannst du das für mich übernehmen, Süße? Ich hab schon alle Hände voll.«


  »Na klar.« Zoe brachte das Dessert zur Sitzecke neben der Tür, dann kümmerte sie sich um ihre eigenen Tische. Jetzt, da Kirk mit Essen versorgt war, konnte sie ihn eine Weile ignorieren. Bei ihm brauchte sie nicht vorbeizugehen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Er würde sich ganz sicher nicht beschweren.


  Zoe schrieb einige Rechnungen und begann, die Tische abzuräumen. Dann belud sie den Geschirrspüler und schaltete ihn ein.


  »Hey, hey, wie gehts, wie stehts?« Angus McFarlan polterte durch die Tür. Er grinste Zoe an, dann schob er sich auf einen Barhocker und ließ die langen Arme auf die Theke plumpsen. Angus Auftreten hatte immer etwas Lässiges und Großspuriges an sich; dahinter verbarg sich jedoch ein messerscharfer Verstand.


  Zoe schenkte ihrem Freund ein Lächeln. »Hey, Angus. Was führt dich hierher?«


  »Kuchen«, gestand Angus. »Und ich musste meinen Schreibtisch bei der Gazette räumen.« Angus hatte den Sommer über bei der Lokalzeitung gearbeitet.


  »Dein Praktikum ist vorbei?«


  »Ja, leider. Aber ich werde mal sehen, ob ich in meiner Freizeit nicht noch ein bisschen Journalist spielen kann. Falls mir etwas Interessantes über den Weg läuft. Ich könnte zum Beispiel einen Artikel über Kuchen schreiben.«


  »Kirsche, Erdbeer-Rhabarber, Blaubeere oder Zitronenmeringue.«


  »Kein Apfelkuchen?«


  »Ist aus.«


  »Dann nehm ich Erdbeer-Rhabarber.«


  »Mit Sahne?«


  »Doppelte Ladung.«


  Zoe lud ein großes Stück Kuchen auf einen Teller, begrub es unter einem Berg Sahne und stellte es vor ihm hin.


  »Das ist total krank«, schimpfte Lisette, als sie zur Theke zurückwankte, das Tablett vollgeladen mit schmutzigem Geschirr. »Angel, wir brauchen noch eine Kellnerin.«


  »Nicht in der Nebensaison.«


  »Angel! Sieht irgendetwas in diesem Laden nach Nebensaison aus?« Lisette stellte das Tablett ab und deutete in den vollen Speisesaal. Zwar lag der Ansturm zur Dinnerzeit bereits hinter ihnen, doch viele Kunden saßen immer noch an den Tischen und aßen. Ins Bellas kamen vor allem die Ortsansässigen, kaum Touristen. Selbst an einem Donnerstag fanden sich hier Kunden zum Abendessen ein.


  »Du hast doch Zoe.«


  »Zoe kommt nur einen Abend die Woche und an den Wochenenden! Ich kann den Laden nicht ganz alleine schmeißen.«


  »Im Januar schon.«


  »Das hast du letztes Jahr auch schon gesagt und es war trotzdem voll«, gab Lisette zurück. »Stell zumindest jemanden ein, der das Geschirr abräumt.«


  »Wie wärs mit Kirk?«, schlug Zoe vor. Sie war von ihren eigenen Worten überrascht, musste aber zugeben, dass die Idee gar nicht so schlecht war. Kirk war einsam. Kirk brauchte Geld.


  »Kirk?« Angel funkelte sie an. »Der ist verrückt.«


  »Na, dann ist er hier ja genau richtig«, bemerkte Angus. Angel warf ihm unter seinen buschigen Augenbrauen hervor einen finsteren Blick zu und Angus wandte sich schnell wieder seinem Kuchen zu.


  »Er ist nicht verrückt«, widersprach Zoe. »Ihm gehts schon viel besser. Und außerdem ist er sowieso immer hier.«


  »Hat er denn irgendwelche Erfahrung?«, wollte Lisette wissen.


  »Das bezweifle ich«, gestand Zoe.


  »Hm. Na ja, ich werde mal mit ihm reden«, bot Lisette an.


  »Was?«, schnaubte Angel. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


  »Dann sieh mal gut zu«, schnappte Lisette und machte sich auf den Weg zu Kirks Tisch.


  »Diese Frau.« Angel schüttelte den Kopf in einer Mischung aus Wut und Ehrfurcht.


  Zoe sah zu, wie Kirk mit aufgerissenen Augen zuhörte und dann nickte. Die Sache ist geritzt, sagte sie zu sich selbst. Kirk braucht eine Beschäftigung, überlegte sie. Etwas, das ihn von den seltsamen Bildern in seinem Kopf ablenkt.


  »Das war eine gute Tat von dir«, sagte Angus, während er das letzte Stück Kuchen von seinem Teller kratzte.


  Sie seufzte lächelnd. Sie stellte sich nicht die Frage, warum es sie so glücklich machte, Kirk zu helfen.


  Vielleicht hätte sie es tun sollen, aber sie tat es nicht.


  Kapitel 4


  Will sah von der Spitze des Steilufers hinab auf den See. Über ihm leuchtete der Vollmond auf seinen Zwilling, der in dem ruhigen, dunklen Wasser unter ihm schimmerte. Weiter entfernt säumten Dünen das Ufer. Hier jedoch fanden sich massige schwarze Felsen.


  Will saß da und beobachtete das Wasser, während er gegen das bange Gefühl ankämpfte, das sich in ihm ausbreitete. Er wurde den Eindruck nicht los, dass da etwas im Wasser war. Etwas … Dunkles.


  Mit einem Mal begann einer der schwarzen Felsen sich zu strecken und zum Vorschein kamen ein langer Hals und ein eckiger Kopf. Das Wesen verlagerte sein Gewicht auf seine muskulösen Beine und trottete zum schwarzen Wasser hinab. Es beugte sich nach vorne, als wolle es trinken, dann  mit einem einzigen Atemzug  setzte der Drache die Bucht in Brand.


  Flammen reckten sich gen Himmel und der Rauch nahm Will den Atem. Das Wasser brannte und brannte, und Will erkannte, dass das gar nicht das Meer war, sondern ein See aus Öl. Er brannte weiter und der Drache watete in das brennende Wasser. Er gab kein Geräusch von sich, als die Flammen ihn verschlangen, sondern starrte Will nur aus orangefarbenen Augen an, die aussahen wie glühende Kohle.


  


  Als Will das heiße Wasser auf sich herabprasseln ließ, konnte er sich nicht mehr an den Traum erinnern. Nur ein vages Unbehagen, das er nicht benennen konnte, war zurückgeblieben wie die schleimige Spur einer Schnecke. Um ihn herum stieg Dampf auf und er ließ die Wärme des Wassers durch seine Muskeln und bis in sein tiefstes Inneres dringen. Er dachte an die Boje, die er am Vortag gesehen hatte, daran, wie ihn der Anblick aus der Fassung gebracht hatte. Will war niemand, der Dinge sah, die es nicht gab. Selbst als kleines Kind hatte er nie an Monster oder Aliens oder übernatürliche Wesen geglaubt. Daher hatte ihn seine Begegnung mit den Sirenen völlig überrumpelt. Nach Tims Tod hatte Will feststellen müssen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, was in der Nacht von Tims Verschwinden geschehen war  und das, obwohl Will der einzige Zeuge war. Sie waren zusammen mit dem Boot rausgefahren. Und dann … ein schwarzes Loch.


  Die Tatsache, dass er sich nicht erinnern konnte, war zu einem Riss, einem winzigen Spalt in seinem vernunftbestimmten, geordneten Universum geworden, gerade groß genug, damit das Wissen um die Existenz der Seekrieger hindurchdringen und so sein bisheriges Verständnis der Realität auf den Kopf stellen konnte.


  Inzwischen fragte er sich, wie viel er von der Welt tatsächlich jemals verstanden hatte.


  Die Hähne quietschten, als er das Wasser abdrehte. Er fuhr sich mit den Händen durch das nasse, strubbelige Haar. Den Besuch beim Frisör schob er nun schon eine ganze Weile auf. Will konnte den Anblick der Narbe, die sich über sein Gesicht zog, nicht ertragen, und seine lange sandblonde Mähne half, sie zu verbergen.


  Wassertropfen liefen über seine Brust und rannen an seinen gut definierten Bauchmuskeln entlang. Die ganze Arbeit, die er den Sommer über auf der Farm geleistet hatte, hatte ihm einen braun gebrannten, durchtrainierten Körper eingebracht, doch er schenkte ihm keine große Beachtung, als er das Handtuch lässig um seine Hüften schwang. Er trat auf den zotteligen Badezimmerteppich und warf einen kurzen Blick auf den beschlagenen Spiegel, bevor er den Spiegelschrank öffnete. Rasierer, Rasiercreme, Zahnbürste, Zahnpasta. Er schloss den Schrank.


  Auf der grau beschlagenen Oberfläche des Spiegels stand ein Wort geschrieben: RACHE.


  Keuchend drehte er sich um und riss die Tür zu seinem leeren Zimmer auf. Regungslos stand er da, zum Zerreißen gespannt, aber nichts rührte sich. Nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Er wandte sich wieder zum Spiegel um.


  Doch das Wort war verschwunden; der Spiegel war klar. Der Dampf war durch die geöffnete Tür entwichen und das Badezimmer kühlte bereits merklich ab.


  Langsam schloss Will die Tür. Sein Körper fühlte sich plötzlich an, als wäre er mit Blei gefüllt, und er ließ sich auf den Rand der Badewanne sinken. RACHE.


  Sein Geist konnte die Bedeutung des Wortes nicht erfassen, er konnte nicht einmal eingestehen, dass es überhaupt existierte. Du hast es dir nur eingebildet, flüsterte sein Gehirn.


  Doch sein Herz raste und Angst breitete sich in seinen Venen aus wie Gift. Aus Erfahrung wusste er, dass er nicht daran glauben musste, damit es real wurde.


  Einige Stunden später saß Will am Gemüsestand der Farm und sah auf den Haufen von Butternutkürbissen vor sich, die sich auf den großen Holztisch fläzten wie faule Seelöwen. Ein paar Hokkaidokürbisse waren am Rand des Tisches aufgereiht, daneben einige frühe gelb-grün gestreifte Delicatakürbisse. Dunkelgrüner Palmkohl lagerte neben verführerisch leuchtender Roter Bete.


  Will hatte schon immer am liebsten im Spätsommer am Gemüsestand gearbeitet. Genau wie Tim. Beide hatten die Suppen und Eintöpfe geliebt, die ihre Mutter aus dem reichhaltigen Angebot an Winterkürbissen zauberte. Die Luft war süßlich und kühl und die Kundschaft wechselte von durchgeknallten, dauersimsenden Manhattaner Touristen zu Nachbarn und örtlichen Restaurantbetreibern.


  Jahr für Jahr hatte Tim begierig auf die ersten Hokkaidokürbisse gewartet. Er war berühmt für seinen Kürbiskuchen gewesen, der gleichermaßen würzig und süß war. Ihre Großmutter hatte sich geweigert, ihrer Schwiegertochter Evelyn das Rezept zu geben, und ihr Geheimnis stattdessen mit Tim geteilt, der sich dem Kuchenbacken mit der angemessenen Ernsthaftigkeit gewidmet hatte. Will berührte das feste orangefarbene Fleisch eines der Kürbisse, wobei er sich wünschte, er hätte das Rezept für diesen Kuchen. Doch die einzigen beiden Menschen, die es gekannt hatten, waren inzwischen tot.


  Ein leichter Wind kam auf und Will hörte ein Geräusch, das wie das Lachen seines Bruders klang. Er sah auf. Das Windspiel an der Scheune gab ein leises Klingen von sich. Darüber wurde der Himmel langsam grau.


  »Will!«


  Will blinzelte und schluckte kräftig, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Es gelang ihm sogar, Zoe entgegenzulächeln, als sie die Einfahrt entlang auf ihn zukam. Ihr goldenes Haar umspielte ihr Gesicht und sie trug Jeans und ein ausgeblichenes rotes T-Shirt. Ein weiteres Anzeichen für den bevorstehenden Herbst  Zoes lange Beine waren bedeckt. Wie üblich schwang sie sich auf die Kante des schweren hölzernen Kassentisches.


  »Was ist los?«


  Zoe legte den Kopf schief. »Was? Nichts  warum?«


  Will zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Alles okay?«


  Zoe schüttelte den Kopf. Sie blickte zur Straße, wo sich ein halb verrosteter Ford auf den Gemüsestand zubewegte. »Da kommt Angus«, sagte sie, mehr zu sich selbst.


  Etwas lag in ihrem Tonfall, das Will nicht einordnen konnte. Dabei half es nicht gerade, dass er seit dem vorherigen Sommer auf einem Ohr taub war, was bedeutete, dass er vieles wie durch eine dicke Watteschicht hörte.


  Angus hielt an, stieg aus und schloss sorgfältig ab, bevor er zum Stand herüberschlenderte.


  »Seid gegrüßt, Freunde! Und alle anderen«, grinste er und strich sich die dichten Locken aus der Stirn. »Und, hat Zoe dir schon von ihrem gestrigen Akt der Menschenliebe erzählt?«


  Will sah zu Zoe, die Angus einen eindrucksvollen finsteren Blick zuwarf.


  »Oooh … Da habe ich mich wohl gerade verplappert«, bemerkte Angus.


  »Was? Worum geht es hier gerade?«, wollte Will wissen.


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Ich hab Kirk einen Job im Bellas besorgt. Keine große Sache.«


  Will seufzte und ließ sich auf der Tischkante nieder. »Kirk Worstler?«


  Zoe kam herüber und tippte ihm leicht auf die Schulter. »Was ist so schlimm daran? Ich weiß, du magst ihn nicht, aber so verrückt ist er gar nicht.«


  Will blickte ihr ins Gesicht  in diese chamäleonartigen grünblauen Augen. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass Kirk verrückt war, die Will Bauchschmerzen bereitete. Es war vielmehr, dass verrückte Dinge passierten, wenn Kirk in der Nähe war. In der Beziehung war Kirk ein bisschen wie der Kanarienvogel in einem Bergwerksstollen. Aber darauf wollte er jetzt nicht weiter eingehen. »Okay«, sagte er deshalb. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass Kirks Gegenwart ein schlechtes Omen war. Einige Wochen zuvor, als Kirk mal wieder eine seiner abgedrehten Episoden hatte, hatte er Will verkündet: »Die Rachegöttin muss erwachen.«


  Die Rachegöttin. RACHE.


  Etwas Nasses streifte Wills Wange und er sah hoch. Ein Regentropfen. Dunkle Wolken waren aufgezogen. Dahinter brannte noch die Sonne und tauchte die Ränder in goldenes Licht, aber die Dunkelheit verdichtete sich zusehends. »Es fängt an zu regnen«, sagte Will.


  »Na, dann sollten wir wohl besser mal reingehen«, bemerkte Angus. »Hat ja keinen Sinn, wenn wir uns hier alle durchweichen lassen.«


  »Ja«, stimmte Will zu, sah jedoch zu Zoe hinüber. »Wir können es eh nicht aufhalten.«


  Kapitel 5


  Aus Die Eumeniden von Aischylos


  


  Über das Opfer diesen Sang:


  Irrsal! Wirrsal! Wahnsinn!


  So tönt es aus den Erinnyen, bar


  Der Leier, und schlägt in Fesseln den Geist


  Und dörrt die Glieder der Menschen.


  


  »Festhalten«, rief Zoe, als sie den Gremlin durch eine gigantische Pfütze lenkte, sodass ein Schwall Wasser über einen Lattenzaun am Straßenrand spritze. »Sorry«, murmelte sie.


  »Was hättest du denn anderes machen sollen?«, entgegnete Will, was, wie Zoe fand, eine durchaus vernünftige Frage war. Die Pfütze dehnte sich über die ganze Breite der Straße aus und hatte sogar einen Teil des saftig grünen Rasens überflutet. Der Regen prasselte vom dunkelgrauen Himmel herab, als wolle er damit offiziell das Ende des Sommers besiegeln und den Beginn der Herbstzeit einläuten.


  Der perfekte Auftakt für mein Abschlussjahr, dachte Zoe. Dennoch war sie froh, ab sofort in einer bequemen Jeans und einem Langarmshirt zur Schule gehen zu können, anstatt Tag für Tag den Faltenrock und die weiße Bluse tragen zu müssen, aus der die Uniform ihrer Mädchenschule in Manhattan bestanden hatte. Und mindestens genauso froh war sie, dass sie zusammen mit Will in der Sicherheit ihres alten Gremlin hinfahren konnte, statt mit einem Regenschirm kämpfend alleine die vierzehn Blocks von ihrem Appartement zur Standish School laufen zu müssen.


  An diesem Morgen hatte sie ein paar Klamotten aus den Kisten gezerrt, die am Vortag eingetroffen waren, sie übergezogen und war hinaus zum Auto gestolpert. Ein seltsam zwangloser Start in den Tag, fand sie.


  Der Wind wurde stärker und ein wütendes Heulen erfüllte den Gremlin, als Zoe ihn über die Brücke lenkte. Blitze zuckten über das Wasser, begleitet von dröhnendem Donner. Zoe kämpfte ächzend mit dem Lenkrad, krampfhaft bemüht, die Spur zu halten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie versuchte, die Vorstellung zu unterdrücken, wie sie von der Brücke ins Wasser stürzte, verzweifelt mit den Fäusten gegen die Scheiben schlug, während der Wagen langsam volllief.


  »Starker Wind«, sagte Will.


  Zoe nickte, ohne den Blick vom nassen Asphalt zu wenden. Sie atmete auf, als sie das andere Ende der Brücke erreichten und eine von Bäumen gesäumte Straße entlangfuhren.


  »Hier«, sagte Will. »Links abbiegen.«


  »fetzt schon?« Zoe befolgte Wills Anweisung jedoch gehorsam und bog an der nächsten Kreuzung links ab.


  »Jetzt rechts«, kommandierte Will. »So kommen wir auf den Parkplatz hinter dem Gebäude. Der vordere Parkplatz ist immer total voll. Da findest du nie im Leben eine Lücke.«


  Zoe nickte und  tatsächlich  einen Augenblick später kam der Sportplatz auf der Rückseite des Schulgebäudes in Sicht. Langsam rollte Zoe über den Parkplatz und wartete geduldig, bis der Wagen vor ihr in eine Lücke gebogen war. Sie waren spät dran. Der Parkplatz war randvoll mit Autos, aber es war kaum jemand zu sehen. Die anderen waren alle schon früher angekommen. Guter erster Eindruck, dachte Zoe. Für die anderen.


  Ein dunkle Gestalt huschte durch den Regen auf die zweiflügelige Glastür zu, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Kirk. Zoe fragte sich, was er wohl von der Schule dachte. Sie war fast ein bisschen überrascht, dass er zum Unterricht ging wie jeder andere auch.


  Schließlich fanden sie die letzte noch freie Parklücke zwischen zwei gigantischen SUVs. Vorsichtig lenkte Zoe ihren Wagen hinein. »Hast du genug Platz zum Aussteigen?«


  Will schielte aus dem Fenster. »Wird knapp«, sagte er.


  Der Wind heulte auf, als Will sich über die Rückenlehne des Beifahrersitzes beugte, um nach seinem Rucksack zu greifen. »Schnapp dir meinen Regenschirm  der liegt auf dem Rücksitz«, rief Zoe, während sie die Tür öffnete und mit hochgezogenen Schultern in den Regen hinauskletterte. Der Wind blies noch stärker, sodass ihr der Regen nun fast waagerecht ins Gesicht klatschte.


  Die Schulglocke läutete genau in dem Augenblick, als sie durch die Eingangstür stürzten. Der Boden war voller Wasserlachen und nasse Fußspuren verteilten sich über den ganzen Flur. Ein paar Schüler lungerten noch bei den Schließfächern herum oder eilten auf der Suche nach ihrem Klassenraum von Tür zu Tür. Zoe zog einen feuchten Stundenplan aus ihrer Tasche. »Wo muss ich hin?«, fragte sie und hielt Will das labberige Papier unter die Nase.


  »Einfach den Flur runter.« Will zeigte ihr die Richtung. »Dritte Tür rechts.«


  »Und du?«, wollte Zoe wissen.


  »Englisch ist drüben im anderen Flügel. Ich mach mich mal besser auf die Socken.«


  Zoe biss sich auf die Lippe, als Will in die entgegengesetzte Richtung davoneilte. Bis zu dem Moment, in dem sie zusehen musste, wie er sich eilig entfernte, war ihr nicht klar gewesen, wie viel Sicherheit seine Begleitung ihr gegeben hatte. Erneut überfiel sie eine Art Schwindel, ähnlich dem, den sie auf der Brücke empfunden hatte. Dass sein Klassenraum im anderen Flügel lag, gefiel ihr gar nicht. Sie wollte ihn ganz nah bei sich haben.


  Zoe drehte sich zu ihrem Klassenraum um. Dabei fiel ihr jener Moment einige Wochen zuvor wieder ein, als sie im Krankenhaus aufgewacht war. Will war da gewesen. Er hatte sie auf die Stirn geküsst und von der sanften Berührung seiner Lippen war eine Wärme ausgegangen, die sich in ihrem gesamten Körper ausgebreitet hatte.


  Sie war seit Jahren in Will verliebt, doch die Intensität und die möglichen Auswirkungen dieser Liebe machten ihr Angst. Aus dem Grund suchte sie sich oft andere Typen als Freund  Typen, mit denen sie sich gut verstand, die ihr jedoch nicht viel bedeuteten. So wie Jason. Er war klug und gut aussehend, hatte aber eine gemeine Ader.


  Der Unterricht hatte bereits begonnen, als sie den Raum, in dem ihr Fortgeschrittenenkurs in Chemie stattfinden sollte, betrat. Sie blieb in der Tür stehen und wartete, dass die Lehrerin sich zu ihr umdrehte. Das Blut rauschte immer noch in ihren Ohren, und obwohl sie vollkommen durchnässt war, war ihr heiß. Dennoch erschauderte sie.


  Die Lehrerin stand vor der Tafel und erklärte bereits, worauf sie während des Unterrichts im Labor zu achten hatten. Sie war zierlich und ihre großen braunen Augen blickten durch eine randlose Brille. Ihre kurzen Haare und die maßgeschneiderten Kleider ließen Zoe vermuten, dass sie eine von der gut organisierten Sorte war, jemand, der Lehrpläne austeilte und erwartete, dass alle Hausaufgaben pünktlich abgegeben wurden  ohne Ausreden.


  »Mrs Hoover?«


  »Ms Hoover«, korrigierte die Lehrerin automatisch, bevor sie fragend die Augenbrauen hochzog. Der perfekte erste Eindruck, dachte Zoe ironisch. Der Lehrerin stand die Verwunderung über ihr derangiertes Äußeres deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Ein Raunen ging durch die Klasse.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Ms Hoover, als könne Zoe unmöglich eine ihrer Schülerinnen sein.


  Zoe trat ein und reichte ihrer Lehrerin den Stundenplan. »Ich bin in diesem Kurs.«


  Ms Hoover las sich den Zettel durch, seufzte und sah Zoe an. »Okay, da hinten ist noch ein Platz frei. Wir gehen gerade unsere Ausstattung durch.«


  Zoe nickte und machte sich auf den Weg zu dem Tisch am anderen Ende des Klassenraums, an dem bereits ein Mädchen mit langen braunschwarzen Haaren und goldener Haut neben einem leeren Stuhl saß. Die anderen Schüler grinsten und kicherten, doch ihre Sitznachbarin nickte bloß, als Zoe sich auf den Stuhl gleiten ließ. Zoes Anblick schien sie nicht im Geringsten zu überraschen oder zu stören. Als das dunkelhaarige Mädchen sie mit ihren geheimnisvollen schwarzen Augen musterte, verspürte Zoe einen plötzlichen, stechenden Kopfschmerz. Sie drückte die Finger gegen ihre Schläfen und der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Zoe strich mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar, in dem vergeblichen Versuch, es annähernd in Ordnung zu bringen.


  »Als Nächstes möchte ich, dass Sie alle sich einen Augenblick Zeit nehmen, um Ihre Laborausstattung zu überprüfen und sie sich dann einmal genauer anzusehen«, verkündete Ms Hoover. »Ich teile nun eine Liste aus, auf der alles steht, was Sie an Ihrem Platz vorfinden sollten.« Sie reichte den Stapel Papier einem gut aussehenden Typen in einer Sportlerjacke, der daraufhin von Tisch zu Tisch ging und die Zettel verteilte. »Stellen Sie sicher, dass alles funktionstüchtig ist. Unsere erste Laborstunde ist am Mittwoch, dann will ich keine Ausreden mehr hören.«


  Zoe kämpfte gegen ein hartnäckiges Gefühl von Unwirklichkeit  sie versuchte, eine Horde von Gedanken, die einander von Grund auf zu widersprechen schienen, irgendwie zusammen in ihren Kopf zu pferchen.


  »Wer ist denn deine neue Laborpartnerin, Mafer?«, fragte der Sportler, als er ihr einen der Zettel reichte. Er hatte kakaobraune Haut und ein strahlendes Lächeln, und Zoe war sich sicher, dass er es gewohnt war, jedes weibliche Wesen im Umkreis von fünfzehn Kilometern ins Schwärmen zu bringen.


  »Sie heißt Zoe«, antwortete Mafer.


  Zoe fuhr zu ihr herum. »Woher weißt du das?«


  »Mafer weiß alles«, scherzte der Sportler. Er schenkte Zoe ein umwerfendes Lächeln, bevor er zu seinem Tisch zurückging.


  Zoe legte die Hände auf den Tisch, um sich zu beruhigen. »Jetzt mal im Ernst: Woher wusstest du das?«


  »Ich kann hellsehen«, antwortete Mafer. »Außerdem ist Ms Hoover die Anwesenheitsliste durchgegangen. Du warst die Einzige, die nicht da war.«


  Ihre dunklen Augen waren groß und schimmerten, und in ihrem Blick lag eine wache Intelligenz. Etwas an Mafer ließ sie uralt erscheinen. Zoe rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum.


  »Ach ja, richtig.«


  Mafer hielt den Zettel hoch. »Sollen wir die Liste durchgehen? Willst du sehen, ob auch alle Zangen vorhanden sind und in den richtigen Fächern liegen?«


  »Klar.«


  Mafer las die Liste vor und Zoe überprüfte, ob die Gegenstände alle in der Schublade waren. Alles war in ausgezeichnetem Zustand; nichts fehlte.


  »Also, was ist Mafer eigentlich für ein Name?«, fragte Zoe, als ihre Tischnachbarin die Messbecher hervorholte. »Hat er eine Bedeutung?«


  »Das ist ein Spitzname  die Kurzform von Maria Fernanda. Maria Fernanda Aguilar Echevarria.«


  »Wozu sollte man den denn abkürzen wollen?«, scherzte Zoe.


  »Genau.« Ein trockenes Lächeln. »Meine Großeltern stammen aus Mexiko.«


  »Bist du in Shelter Bay geboren?«


  »Nein. Chicago. Aber meine Mutter ist im Auslandseinsatz. Mein Bruder und ich leben bei meiner Großmutter in Waterbreak. Wie bist du hier gelandet?«


  Ja, wie bin ich eigentlich hier gelandet? Eine gute Frage mit einer komplizierten Antwort. »Mein Dad und ich haben hier immer die Sommer verbracht. Und jetzt hat er beschlossen, dass wir ganz hierherziehen.«


  »Ihr steht euch nahe.«


  »Ja.« Beim Gedanken an Johnny lächelte Zoe. Die Vorstellung, dass er zu einem Elternabend bei der zugeknöpften Ms Hoover gehen würde, war wirklich komisch. Was sie wohl von ihm halten würde?, überlegte Zoe.


  »Und  gehts dir jetzt besser?«


  »Besser?«


  »Du schienst ein bisschen durch den Wind, als du reingekommen bist. Ist jetzt alles okay?«


  Die Erinnerung an den heulenden Wind und die Fahrt über die Brücke brachte Zoes Herz erneut zum Rasen.


  Mafer musste ihr Gesicht beobachtet haben, denn sie sagte: »Sorry.«


  »Nein, ich …« Zoe schüttelte den Kopf. »Ich mag Wasser einfach nicht besonders.«


  Mafer nickte mitfühlend, wenn sie auch nicht sonderlich überrascht schien, und wartete einen Augenblick, wie um sie zu ermuntern weiterzusprechen. Doch Zoe wollte nicht mehr sagen. Sie konzentrierte sich ganz darauf, ihre Atmung zu beruhigen, indem sie versuchte, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Fünfzehn Sekunden verstrichen, dann reichte Mafer Zoe eine Schachtel Streichhölzer und deutete mit dem Kopf Richtung Bunsenbrenner. »Lass uns das Ding mal anzünden.«


  Zoe überprüfte, ob die Löcher im Brenner geschlossen waren. Dann riss sie das Streichholz an.


  Zoe drückte auf den Knopf, öffnete den Gashahn und hielt das Streichholz an den Brenner. Dieser entzündete sich und augenblicklich schoss eine Stichflamme in die Höhe. Zoe schrie entsetzt auf, als ihr Ärmel Feuer fing.


  In der Klasse brach Chaos aus und alle schrien wild durcheinander, als Zoe mit ihrem brennenden Arm vor ihrem Gesicht herumwedelte. Mafer schnappte sich den Sweater, der über ihre Rückenlehne hing, und warf ihn über Zoes Arm, bevor sie das Gas abdrehte.


  »Was ist passiert?« Ms Hoover eilte herbei. »Was habt ihr angestellt?«


  »Zoe geht zur Krankenschwester«, verkündete Mafer. Sie nahm Zoes anderen Ellbogen und führte sie aus dem Klassenzimmer. Die Schüler wichen zur Seite, um den Weg für sie freizumachen. Zoe schoss durch den Kopf, dass ihre Klassenkameraden sich ein bisschen vor Mafer zu fürchten schienen.


  »Ja. Ja, natürlich«, sagte Ms Hoover ernst. »Okay, alle anderen zurück an die Arbeit. Niemand nähert sich diesem Brenner.«


  Der Lärm erstarb, als sich die Tür zu Ms Hoovers Klassenraum hinter ihnen schloss.


  »Es tut nicht weh«, sagte Zoe.


  »Das ist der Schock.«


  Gehorsam ließ sich Zoe von Mafer wegführen. »Gleich am Ende des Flurs«, erklärte Mafer, noch bevor Zoe die Frage ausgesprochen hatte. Sie gingen auf eine kleine Tür zu und Mafer öffnete sie. Eine gelangweilt aussehende Frau mit deutlichem Übergewicht sah von ihrem Schreibtisch auf.


  »Diese Schülerin muss wahrscheinlich ins Krankenhaus«, verkündete Mafer. »Sie hat sich eine schlimme Verbrennung zugezogen.«


  »Was?« Die Krankenschwester eilte zu Zoe herüber. Ihre großen Hände wickelten sanft den Sweater von ihrem Arm. Darunter kam der verkohlte Ärmel ihres orangefarbenen Shirts zum Vorschein. Vorsichtig zupfte die Krankenschwester den Stoff von Zoes Arm. Ihre Haut war rosa  vollkommen unversehrt. Die Schwester schob den Stoff weiter nach oben. Es gab nicht das geringste Anzeichen, dass die Flamme sie überhaupt berührt hatte.


  Zoe sah zu Mafer, die kaum merklich die Augenbrauen hochzog.


  »Sie haben Glück gehabt«, sagte die Krankenschwester nach einer Weile. »Sie haben das Feuer rechtzeitig gelöscht. Es hat lediglich Ihren Ärmel erwischt.«


  Zoe starrte auf ihren verbrannten Ärmel. Wie hatte sie es geschafft, komplett unverletzt zu bleiben?


  »Also … sollen wir einfach wieder zurück in den Unterricht?«, fragte Mafer. »Ich meine, sie hat gerade gebrannt.«


  Die Krankenschwester warf ihr einen strengen Blick zu. »Sie können zurück in den Unterricht. Ihre Freundin hier muss mir erst noch einen Unfallbogen ausfüllen.«


  Mafer legte Zoe sanft eine Hand auf die Schulter. Zoe sah auf und die beiden blickten sich einen Moment lang tief in die Augen. »Kommst du klar?«


  »Glaub schon«, sagte Zoe. Sie wusste es nicht so genau.


  Mafer nickte. »Okay. Mach dir keinen Stress. Geh danach nach Hause. Das ist bloß der erste Tag  da verpasst du nicht viel.«


  »Sie kann nicht einfach nach Hause gehen«, sagte die Krankenschwester pikiert.


  »Ach, kommen Sie.« Mafer schüttelte den Kopf und verließ den Raum.


  Die Schwester blickte ihr stirnrunzelnd hinterher, dann stand sie auf und wandte sich zu einem großen schwarzen Aktenschrank um. »Name?«


  »Zoe Ellis.«


  Die Krankenschwester blätterte zu den »E« s und zog einen Ordner heraus. Sie schlug ihn auf, dann runzelte sie die Stirn. »Das ist nicht vollständig.« Die Krankenschwester ließ den Ordner aufschnappen und nahm einige Blätter heraus. »Ihre Eltern haben einige Angaben zu ihrer medizinischen Vorgeschichte vergessen.« Sie reichte Zoe die Unterlagen. »Bitte bringen Sie mir das morgen wieder, zusammen mit dem unterschriebenen Unfallbogen.« Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen und fischte ein Formular aus einer Schublade.


  Zoe sah hinab auf die Blätter in ihren Händen. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie musste sich für einen Moment zurücklehnen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte die Krankenschwester.


  »Nicht wirklich«, antwortete Zoe.


  Die Schwester kam herüber und legte ihr beruhigend die Hand auf den Kopf. Es war eine freundliche, beinahe mütterliche Geste, und Zoe fühlte sich auf einmal fürchterlich müde.


  »Vielleicht sollten Sie wirklich heimgehen«, bemerkte die Krankenschwester. »Das war doch ein ziemlicher Schreck für Sie. Kommen Sie irgendwie nach Hause?«


  Zoe nickte. Sie hatte ihr Auto. Allerdings war sie nicht besonders scharf darauf, alleine über die Brücke zurückzufahren, nicht solange draußen der Wind heulte. Abgesehen davon wollte sie Will nicht einfach so hier zurücklassen. Sie seufzte. »Das ist der erste Tag«, sagte sie schließlich. »Ich denke, ich bleibe.«


  


  »Hey.« Will schenkte ihr ein warmes Lächeln und deutete auf den Platz ihm gegenüber.


  Inzwischen waren einige Stunden vergangen, doch Zoe steckte der morgendliche Schreck immer noch in den Knochen. Trotzdem freute sie sich, Will zu sehen. Eine gewisse Ruhe breitete sich in ihr aus, als sie sich auf dem Platz am Fenster niederließ. Draußen war der Regen in ein gleichmäßiges Prasseln übergegangen, die Wolken legten sich wie eine weiche graue Decke über den Himmel. Das Wetter hatte nichts Bedrohliches mehr. Tatsächlich war es an so einem trüben Tag irgendwie behaglich, zusammen mit Will in einer Ecke der überfüllten Cafeteria zu sitzen.


  »Und, wie läuft dein erster Tag?«, fragte Will.


  »Ach  ganz okay.« Zoe presste die Lippen zu etwas zusammen, von dem sie hoffte, dass es wie ein Lächeln aussah. »Allerdings frage ich mich inzwischen, warum ich eigentlich all diese Fortgeschrittenenkurse belegt habe.«


  »Weil du masochistisch veranlagt bist?«


  »So langsam siehts danach aus.«


  »Hey, Leute!« Angus marschierte wie üblich mit der Gewandtheit einer Büffelherde auf sie zu, warf sich auf den Stuhl neben Will und ließ sein Tablett auf den Tisch krachen. »Also, was war das jetzt mit dem Feuer?«


  Zoe verbarg das Gesicht in den Händen, als Will ein ersticktes »Was?« von sich gab.


  »Das war nichts! Ich bin bloß mit dem Ärmel in die Flamme des Bunsenbrenners geraten.«


  »Aha!« Angus zog ein Notizbuch aus seiner Gesäßtasche. »Und verklagst du jetzt die Schule oder was?«


  Zoe verdrehte die Augen. »Red keinen Scheiß.«


  »Ernsthaft! Es heißt, du wolltest die Schulbehörde wegen Baupfuschs und fehlerhafter Laborausstattung vor Gericht bringen.«


  »Das ist komplett aus der Luft gegriffen.«


  »Kein Kommentar«, diktierte Angus sich in sein Notizbuch.


  Will warf seinem Freund einen finsteren Blick zu und wand ihm das Buch aus den Händen.


  »Hey!«, protestierte Will.


  »Such dir eine andere Geschichte.« Will drehte sich in seinem Stuhl um und pfefferte das Notizbuch in einen nahe gelegenen Mülleimer.


  »Du weißt schon, dass da auch meine Hausaufgaben drinstanden«, bemerkte Angus.


  »Es ist der erste Schultag, Angus«, erklärte Will. »Das kriegst du ganz sicher noch aus dem Kopf hin.«


  »Im Ernst, Zoe, könntest du dir vorstellen, der Zeitung ein Interview zu geben?«, fragte Angus. »Zumindest ein ganz subjektives Ein-Glück-dass-ich-das-überlebt-habe-Statement?«


  »Angus, ich bin schon die Neue hier. Ich bin nicht unbedingt auf noch mehr Aufmerksamkeit aus«, sagte Zoe. »Ich würde mich lieber unauffällig unter die Menge mischen.«


  Angus lachte. »Viel Glück.« Er deutete mit dem Kopf auf eine Gestalt in der Ecke, die Zoe über den Rand eines Collegeblocks hinweg beobachtete.


  »Kirk zählt nicht«, sagte Zoe sanft. Kirk schenkte ihr ein liebes, unschuldiges Lächeln. Er erinnerte sie an ein Haustier oder einen kleinen Bruder oder etwas in der Art.


  »Stimmt, der konnte die Augen noch nie von dir lassen«, gestand Angus ein.


  Will erschauerte. »Gott, der ist echt unheimlich.«


  »Er ist total in Ordnung«, widersprach Zoe, während Kirk sich wieder seiner Zeichnung zuwandte.


  »Abgesehen davon, dass er verrückt und potenziell gefährlich ist«, bemerkte Angus gut gelaunt.


  »Er ist nicht gefährlich«, protestierte Zoe.


  »Das weißt du nicht. Er ist zumindest psychisch labil.« Will sah sie eindringlich an. »Ich will nicht, dass du dich in seiner Nähe aufhältst, Zoe.«


  »Oh, gerade kommt eine Eilmeldung rein, Will.« Zoes Stimme troff vor Sarkasmus. »Du bist nicht mein Dad.«


  »Nein, denn dein Dad würde ja noch nicht einmal versuchen, dir irgendwelche Vorschriften zu machen, oder?«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Zoe. Sie erkannte, dass sie dabei ziemlich einschüchternd ausgesehen haben musste, denn Angus beugte sich zu ihr vor.


  »Okay, lassen wir unsere Eltern aus dem Spiel«, sagte er. »Und jetzt atmen wir alle einmal tief ein und aus …«


  »Halt die Klappe, Angus«, fauchte Will.


  Einen Moment lang wusste keiner so recht, was er sagen sollte. Schließlich durchbrach die Schulglocke zum Ende der Pause die Stille.


  »Ich muss mein Zeug für die nächste Stunde holen«, sagte Zoe, während sie den Rest ihres Mittagessens in ihre Tasche stopfte. Sie stand auf und ging zur Tür. »Bis dann, Angus«, rief sie über ihre Schulter, als sie sich dem allgemeinen Exodus aus der Cafeteria anschloss.


  »Gut gemacht«, hörte sie Angus zu Will sagen.


  Der Ärger vernebelte ihr die Sinne, sodass sie drei Anläufe brauchte, um ihr Schließfach zu öffnen. Schließlich gab es mit einem Ruck nach und sie feuerte ihre Bücher hinein.


  »Ich würde dich nur ungern bei der Gesellschaft zur Vermeidung von Gewalt gegen Literatur anzeigen müssen«, ertönte eine Stimme neben ihr.


  Zoe sah auf. Mafer lehnte grinsend am Nachbarschließfach.


  »Sei lieb zu den Büchern«, sagte Mafer.


  Zoe seufzte. »Ich bin nur …«


  »Sauer auf jemanden?«, riet Mafer.


  Zoes Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Woher weißt du das?«


  »Beziehungsstress?«, fragte Mafer.


  Zoe spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. »Was?« Sie versuchte zu lachen, was jedoch komplett danebenging. »Nein!«


  Mafer zuckte mit den Schultern. »Okay.«


  »Sag das nicht so. So als ob du irgendwas wüsstest. Da gibt es nichts zu wissen.«


  »Okay.«


  Zoe seufzte entnervt.


  »Jungs und Mädchen können Freunde sein, oder?«, bemerkte Mafer gut gelaunt. »So läuft das doch immer.«


  »Kann sein«, antwortete Zoe.


  Mafer sah zum Ende des Flurs, wo Will gerade aufgetaucht war. Er trottete langsam neben Angus zum nächsten Klassenraum. »Das ist der Typ …« Ihre Stimme klang auf einmal ganz sanft, fast verträumt. »Der, der durchgedreht ist, als sein Bruder gestorben ist. Wie hieß er nochmal?« Sie schloss die Augen. »Timothy Archer.«


  Zoe starrte sie an. »Will ist nicht durchgedreht.«


  »Nicht?« Mafer öffnete ihre dunklen Augen wieder, die zwar aufrichtig wirkten, aber doch auch gelangweilt.


  »Er ist nicht verrückt. Kein bisschen.«


  »Jetzt verrate ich dir mal ein kleines Geheimnis.« Mafer beugte sich vor, sodass Zoe den leichten Mandelduft ihrer Haare und die Minze in ihrem Atem riechen konnte. »Jeder hier ist ein bisschen verrückt.« Sie lehnte sich wieder zurück und sah Zoe direkt ins Gesicht.


  Zoe wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ich bin in einer Irrenanstalt gelandet, dachte sie. Gefangen bei den Geisteskranken.


  »Also, wann können wir uns mal treffen, um über unser Projekt zu sprechen?«, fragte Mafer. Einfach so. Als hätten sie nur ein wenig geplaudert oder über das Wetter gesprochen. Es dauerte einen Moment, bis Zoe ihre Gedanken wieder geordnet hatte.


  »Projekt?«


  »Wir sollen für Hoover bis nächsten Mittwoch einen Bericht schreiben. Über Materie. Wann passt es dir am besten?« Mafer kaute auf dem Ende ihres Kulis.


  »Ich … ich weiß nicht«, stotterte Zoe. »Morgen Nachmittag?«


  »Perfekt.« Mafer kritzelte etwas auf ihren Handrücken. »Wir sehen uns im Unterricht, Laborpartnerin.« Und dann marschierte sie über den Flur davon, gerade als es wieder klingelte.


  Schließfächer wurden zugeschlagen und die Schüler eilten zu ihren Klassen. Zoe musterte die anderen, normal aussehenden Jugendlichen um sich herum und fragte sich, wohin Kirk verschwunden war.


  Jeder hier ist ein bisschen verrückt, hatte Mafer gesagt.


  So langsam begann Zoe, ihr das zu glauben. Sie drehte sich um und fand sich Angesicht in Angesicht mit Angus blaukarierter Hemdbrust wieder. Er lächelte sie an, wobei er sich seine wuscheligen Locken aus der Stirn strich. »Jetzt hängst du also schon mit der Hexe ab?«


  »Was?«


  »Bayshore Regionals hauseigene Hexe«, sagte Angus mit einem beiläufigen Schulterzucken. Er beugte sich vor und flüsterte dramatisch: »Sie hat magische Kräfte«, dann wackelte er mit den Augenbrauen, was, wie Zoe annahm, wohl bedeutungsvoll wirken sollte.


  »Zum Beispiel?«, erkundigte sich Zoe.


  »Zum Beispiel hat Abigail Noyes ihr letztes Jahr den Freund ausgespannt.« Angus inspizierte seine Fingernägel. »Was ihr einen gebrochenen Arm eingebracht hat.«


  »Mafer hat ihr den Arm gebrochen?« Zoe konnte sich nur schwer vorstellen, wie das zierliche Mädchen plötzlich gewalttätig wurde.


  »Nein, Abigail hat ihn sich beim Cheerleader-Training gebrochen«, gestand Angus. »Aber sie behauptet, das sei nur passiert, weil Mafer sie mit einer Art Voodoozauber belegt hat.«


  »Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe«, erklärte Zoe schlicht.


  »Und dann ist da noch das Ouija-Debakel auf Sarah Guttens Geburtstagsparty in der achten Klasse. Die Mädchen schwören, Mafer habe den Zeiger allein mittels ihrer Gedanken bewegt, und Sarah dachte, sie hätte den Geist ihrer toten Großmutter gesehen.«


  »Okay, das ist dann jetzt der allergrößte Schwachsinn, den ich je gehört habe. Weiter so, Angus, das wird noch ein echter Rekord.«


  »Ich sage dir, sie sieht tote Menschen.«


  »Jetzt versuchst du also auch noch, mir vorzuschreiben, mit wem ich befreundet sein darf? Du und Will, habt ihr so eine Art Komitee gegründet?«


  »Oh, nicht die Bohne! Ich finde sie cool. Und außerdem sieht sie echt gut aus.« Er grinste. »Ich denke, wenn sie wirklich eine Hexe ist, ist es sicher besser, mit ihr befreundet zu sein, als sie zum Feind zu haben, oder? Ich wollte dir nur sagen, dass sie einen gewissen Ruf hat, denn wer würde es sonst tun?«


  Zoe schüttelte den Kopf, konnte sich das Lachen aber kaum verkneifen.


  »Okay, danke.«


  »Keine Ursache«, antwortete Angus.


  Zoe machte sich auf den Weg zu ihrem nächsten Kurs, endgültig überzeugt, dass um sie herum tatsächlich alle völlig durchgeknallt waren.


  


  »Was möchtest du? Was kann ich dir bringen?« Johnny fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann rieb er über eine seiner langen Koteletten. »Willst du Suppe? Ich könnte schnell einkaufen gehen.«


  »Ich bin nicht krank, Dad.«


  Anstelle einer Antwort breitete Johnny eine Decke über sie. Bananas sprang neben Zoe auf die Couch und begann, ihre Krallen an einem der Sofakissen zu wetzen.


  »Du bist keine große Hilfe«, tadelte Johnny die Katze. Bananas zuckte nur mit ihrem orange-weißen Schwanz.


  »Ich könnte uns ein paar Filme ausleihen. Was Lustiges vielleicht.«


  Zoe seufzte. Warum habe ich ihm bloß den Unfallbericht gegeben?, fragte sie sich. Es war schön, dass ihr Dad sich um sie sorgte, aber in Momenten wie diesen wünschte sie sich, dass er einen normalen Job hätte, sodass er zur Arbeit gehen und sie eine Zeitlang in Ruhe lassen würde. »Vielleicht mach ich mir einen Tee.«


  »Bleib liegen.« Johnny zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich mach den Tee. Was für einen willst du?«


  »Irgendwas mit Pfefferminz.«


  »Haben wir so was?«


  Zoe begann, sich aufzurichten. »Ich mach das schon.«


  »Nein! Du bleibst sitzen.« Johnny griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. »Ich bin in einer Minute zurück.« Er eilte in die Küche. Zoe machte es sich wieder auf der Couch gemütlich und die Katze kletterte vorsichtig auf ihre Beine und begann, Zoes Bauch mit ihren sanften Pfoten zu bearbeiten. Zoe kraulte sie hinter den Ohren und Bananas rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und schnurrte. In der Küchen klapperten Schubladen auf und zu, was Zoe zum Lächeln brachte. Johnny konnte den Tee nicht finden. Er war ein Kaffeetyp.


  Der Fernseher dröhnte, darin war ein Pärchen zu sehen, das gerade sein Badezimmer umgestaltete. Zoe schaltete ab.


  Johnny hatte die Sache mit dem Bunsenbrenner nicht gut aufgenommen. Er hatte die Verzichtserklärung mit einem gequälten Gesichtsausdruck unterzeichnet und dann sofort ihren Arm sehen wollen. Das Rosa ihrer Haut hatte ihn nicht im Geringsten beruhigt. Es war, als sehe er nur den verkohlten Ärmel ihres Shirts, den Hinweis darauf, wie schlimm der Unfall hätte ausgehen können.


  Der Regen hatte aufgehört und zurückgeblieben waren nur ein grauer Himmel und der nasse Asphalt darunter. Die Luft wirkte ruhig, beinahe als halte sie den Atem an, während draußen vor dem Fenster die roten und gelben Blätter vor dem Grau des Himmels regelrecht zu explodieren schienen.


  Er hatte den Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen. »Du musst solche Angst gehabt haben«, hatte er in ihr Haar geflüstert.


  Zoe hatte den Kopf geschüttelt. »Hatte ich nicht.« Johnny hatte sie angesehen und war dann einen Schritt zurückgetreten, um ihr tief in die Augen zu sehen, als ob er irgendetwas darin suchen würde.


  »Magic Mint«, verkündete Johnny, als mit einer dampfenden Tasse in der Hand ins Wohnzimmer zurückkehrte. Er hatte den Becher mit dem Rentier darauf genommen, den Zoe ihrer Mutter vor Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Yvonne hatte ihn zurückgelassen, als sie ausgezogen war. »Ich hoffe, er ist stark genug.«


  Zoe nahm die Tasse dankbar entgegen. »Danke.« Sie stellte sie auf dem Couchtisch ab, woraufhin Bananas von ihrem Schoß sprang und davonstolzierte.


  Johnny setzte sich in den Sessel und sah Zoe erwartungsvoll an, als warte er auf weitere Anweisungen. »Alles okay?«


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Mir gehts gut. Abgesehen davon, dass ich an meiner neuen Schule wohl den denkbar schlechtesten Eindruck hinterlassen habe.«


  »Gott, Zoe, das ist wirklich das kleinste Problem daran.«


  »Ich weiß.« Sie nippte an ihrem Tee.


  »Na ja … Jetzt wissen zumindest alle, wer du bist, nehme ich an.«


  »Auf diese Art von Ruhm könnte ich gerne verzichten.«


  Er schnaubte verärgert. »Dein Ärmel hat Feuer gefangen. Wen interessiert es, was sie denken? Außerdem haben sie bis nächste Woche sowieso alles wieder vergessen.« Sie wusste, dass ihr Dad recht hatte. Trotzdem waren diese Leute  zumindest theoretisch  ihre zukünftigen Freunde. Es war schon einsam genug draußen in Shelter Bay, da musste sie nicht noch zum Außenseiter werden.


  Johnny schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. »Und, wie fandest du die Schule?«


  Zoe lächelte halbherzig. »Meine Chemielehrerin scheint gut zu sein.« Sie mochte strenge Lehrer, die keinen Unfug duldeten. »Oh, und ich hab die Schulkrankenschwester kennengelernt. Ich soll dir noch was von ihr geben.« Zoe griff nach ihrem Rucksack, den sie vor sich auf den Boden hatte fallen lassen. »Meine medizinischen Unterlagen sind unvollständig«, sagte sie, während sie sie hervorzog.


  Johnny runzelte die Stirn. »Ich habe schon mit dem Sekretariat darüber gesprochen«, schnauzte er. »Die hätten sich darum kümmern sollen.«


  Zoe zog die Augenbrauen hoch und Johnny gab einen entnervten Stoßseufzer von sich. »Ich kann das nicht ausfüllen, Süße. Wir wissen nicht das Geringste über die medizinische Vorgeschichte deiner leiblichen Mutter.«


  Zoe nickte. Sie sah runter auf den Couchtisch und griff nach ihrer Tasse. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, dass sie adoptiert war. Sie war nicht der Typ, der in Tagträumen über ihre leibliche Mutter versank. Doch nun, da sie so offen damit konfrontiert wurde, fragte sie sich, warum sie nie darüber nachgedacht hatte. »Wissen wir denn irgendetwas über sie?« Johnny kniff die Lippen zusammen. »Nur ihren Namen«, gestand er.


  Stille hing im Raum. Zoe nahm noch einen Schluck von ihrem Tee und wartete.


  »Wie heißt sie?«, fragte sie schließlich.


  Johnny rieb sich erneut seine Koteletten. »Saskia Robicheck.«


  Saskia. Etwas an diesen Silben kam Zoe vertraut vor und sie fragte sich, ob sie sie zuvor schon irgendwo gehört hatte. Vielleicht hatten ihre Eltern sie mal erwähnt? »Bei so einem Namen sollte es doch relativ einfach sein, an irgendwelche Informationen zu kommen.«


  »Sollte es, ja«, stimmte Johnny mit einem schiefen Lächeln zu. »Ist es aber nicht.« Er sah auf das Formular hinab. »Na ja, wie auch immer, ich kümmere mich darum.«


  Zoe nippte wieder an ihrem Tee.


  »Was möchtest du zum Abendessen?«


  »Ich werde wohl einfach bei Bellas was essen«, antwortete Zoe. »Ich muss nachher arbeiten.«


  Johnny sah sie entsetzt an. »Du gehst heute auf keinen Fall arbeiten.«


  »Warum nicht? Ich bin nicht verletzt.«


  »Na gut.« Er sah immer noch nicht sonderlich überzeugt aus. »Ich wüsste eh nicht, wie ich dich davon abhalten sollte.«


  »Kannst du nicht.«


  Johnny schürzte die Lippen und sah wieder auf das Formular. Dann stand er auf und griff nach Zoes leerer Teetasse.


  Sie lauschte seinen Schritten, als er in die Küche ging, die Tasse klappernd ins Spülbecken stellte und dann über den Flur in sein Studio tappte. In gewisser Weise empfand sie es als Erleichterung. Ich brauche etwas Zeit für mich, bevor ich zur Arbeit gehe, dachte Zoe. Ich muss ein bisschen entspannen.


  Das Geräusch des heulenden Windes während ihrer Fahrt über die Brücke drang erneut an ihre Ohren und ihre Kopfhaut begann zu kribbeln, als hätte ihr gerade jemand übers Haar gestrichen. Zoe drehte sich um, in der Erwartung, ihren Vater hinter sich stehen zu sehen, doch da war niemand.


  Sie seufzte und sank in die weichen Couchkissen zurück. Draußen tropften die Bäume verdrießlich vor sich hin, als könnten sie den Sturm, der über sie hinweggezogen war, nicht vergessen. Nasse Blätter klebten glitschig und trostlos an der hölzernen Veranda.


  Die regnerische Zeit des Herbstes ließ Zoe immer in einer Art Dunstglocke aus Trübsinn versinken. Die klirrende Kälte des Winters machte ihr nichts aus. Doch schon der leiseste Hauch jener feuchten, alles durchdringenden Kühle, die der beginnende Herbst mit sich brachte, ermüdete sie.


  »Zoe.«


  Die Stimme drängte sich in ihre Gedanken und riss sie aus ihrem Halbschlaf.


  »Ich komme.« Sie schob das Sofakissen zur Seite und hievte sich aus der Couch. Auf dicken Wollsocken tappte sie zu Johnnys Studio, klopfte sanft, doch niemand antwortete. Vorsichtig öffnete sie die Tür ein Stück. Johnny starrte auf seinen Computer, seine Ohren verschwanden unter gigantischen Kopfhörern.


  Zoe winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er hob die Augenbrauen und nahm die Kopfhörer ab. »Hey«, sagte er.


  »Hey.«


  Einen Augenblick lang sahen sie einander an.


  »Du hast mich gerufen?«, hakte Zoe nach.


  Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, sorry.«


  »Oh. Ich dachte, ich hätte etwas gehört …« Es war so deutlich gewesen. Ihr Name. »Egal.«


  Johnny musterte sie stirnrunzelnd. »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin, Süße?«


  Zoe nickte. »Okay«, sagte sie, während sich ein unbehagliches Gefühl in ihrer Brust ausbreitete. »Vielleicht mach ich das.«


  Kapitel 6


  Will und Tim saßen am Ende des Stegs, ihre Füße baumelten einige Zentimeter über dem Wasser. Will beugte sich vor, um sein Spiegelbild zu betrachten, und Tim legte ihm eine Hand auf die Brust. »Fall nicht rein«, sagte er.


  Will sah hinab ins Wasser. Es war nicht tief, vielleicht einen Meter. Er konnte eine blaue Krabbe sehen, die seitwärts über den Grund huschte, wobei sie eine ausgefranste Spur hinter sich herzog. Will drehte sich um, um etwas zu sagen, da stürzte sein Bruder vom Steg ins Meer. Das Wasser spritzte auf und schlug über ihm zusammen. Als Will aufstand, um ihm hinterherzusehen, erkannte er, dass der Grund gar nicht der Grund gewesen war. Der Grund war nur eine Illusion gewesen und nun war er verschwunden  Tim war in einer tiefen schwarzen Leere verschwunden. Er hatte Will vor dem Sturz bewahrt, Sekunden bevor das dunkle Wasser ihn selbst verschlungen hatte.


  


  Auch wenn sie sich am Vortag in der Mittagspause gestritten hatten, fuhr Zoe dennoch vor der Schule bei Will vorbei und Will kletterte neben ihr in den Gremlin. Ihre langen Finger umschlangen den Schalthebel und er bemerkte die blaue Vene, die unter der braun gebrannten Haut ihres Handrückens hervortrat. Er wollte die Hand ausstrecken, um mit dem Finger diese Vene entlangzufahren oder um ihr die Haare hinters Ohr zu streichen. Sie zu berühren, egal aus welchem Grund, hätte ihn sich besser fühlen lassen. Er wollte sich einfach nur ihrer Anwesenheit versichern, der Tatsache, dass sie wirklich da war. Stattdessen sagte er: »Tut mir leid.«


  Zoe seufzte und ließ den Motor an. »Ich weiß«, antwortete sie, als sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


  Der Tag war hell und klar, auch wenn am Straßenrand immer noch einige Pfützen waren und von Osten her eine frische Brise wehte. Diesmal wirkte Zoe nicht so nervös, als sie über die Brücke fuhren, und Will lehnte sich entspannt im Beifahrersitz zurück, während Zoe auf den hinteren Parkplatz einbog und den Wagen neben einem weißen SUV einparkte, aus dem gerade Jefferson Lang ausstieg. Als er Zoe sah, setzte er sein berüchtigtes Lächeln, mit dem er bereits Tausende Herzen zum Schmelzen gebracht hatte, auf und sagte: »Hey, Feuerball.«


  Zoe lächelte zurück und sagte ebenfalls »Hey«, was Will mit einem Stirnrunzeln kommentierte. Jefferson nahm Wills Anwesenheit praktisch nicht zur Kenntnis, nickte nur leicht. Stattdessen ließ er den Blick abschätzend über Zoes Körper gleiten, womit er Will zur Weißglut brachte. »Also, am Wochenende steigt bei mir eine Party«, verkündete Jefferson. »Du solltest kommen.«


  »Oh.« Zoe klang überrascht. »Okay« Jefferson warf einen flüchtigen Blick auf Will und fügte in einem Tonfall, bei dem Will mit den Zähnen knirschte, hinzu: »Kannst auch jemanden mitbringen.« Will war kurz davor zu antworten: »Klingt super, Lang, danke für die Einladung«, doch er hielt sich gerade noch zurück. Er war nicht unbedingt ein Meister des Sarkasmus und wusste, dass es aus seinem Mund ziemlich albern geklungen hätte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Jefferson Lang kennst«, bemerkte Will, als sie auf das Schulgebäude zuliefen, und hätte sich im nächsten Moment am liebsten selbst in den Hintern getreten. Zoe warf ihm einen Seitenblick zu. »Du willst also auch nicht, dass ich mich mit ihm unterhalte?«


  Will seufzte. »Nein, es ist nur … Ich wusste einfach nicht, dass du ihn kennst.«


  »Er ist in meinem Chemiekurs. Ich weiß, dass er wirklich gut Unterrichtsunterlagen austeilen kann, und das ist auch so ziemlich alles.«


  »Okay.«


  Will berührte sie am Ellbogen, als sie auf den Hintereingang zugingen. Im ersten Moment war er sich nicht sicher, ob das das richtige Vorgehen war, aber sie schüttelte seine Hand nicht ab.


  »Und, gehen wir auf die Party?«, fragte Will.


  Sie blieb abrupt stehen und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du willst auf die Party gehen?« Er ließ ihren Ellbogen los. »Klar, warum nicht?«


  »Du willst auf die Party gehen. Du.«


  »Klingt doch lustig«, log Will. Er hasste Partys und er wusste, dass Zoe das wusste. Allerdings wollte er auch nicht, dass sie allein hinging. Vor allem nicht, um sich mit Jefferson Lang zu treffen.


  Sie starrte ihn einen Moment lang an, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen, und Will spürte, wie sein Gesicht ganz rot wurde. Normalerweise errötete er nicht so leicht, aber nun konnte er nichts dagegen tun.


  Zoe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Will wie aus weiter Ferne jemanden etwas rufen hörte. Dann ertönte noch ein Ruf, dann ein Schrei, und als er sich umdrehte, sah Will einen großen gelben Hund über den weiten grünen Rasen in Richtung des Schulgebäudes jagen. Der Hund hielt genau auf Zoe zu. Er bellte wie verrückt und zog eine nun nutzlose Leine hinter sich her. Für den Bruchteil einer Sekunde war Will verwirrt, bevor der Hund anfing zu knurren und ihn die Angst überfiel. Zoe kreischte auf und er hörte sich selbst schreien, als der Hund sich auf Zoe stürzte und sie zu Boden riss.


  Kapitel 7


  Die Hölle befindet sich auf dem Grund des Meeres.


  Seefahrerweisheit


  


  Zoe merkte, dass jemand schrie, aber das Geräusch schien von weit her zu kommen, fast wie im Traum. Ein Schmerz durchfuhr ihren Arm. Sie hatte die Hände hochgerissen, um ihr Gesicht zu schützen, und der gelbe Labrador schlug seine Zähne in das Nächstbeste, das er erreichen konnte. Mit ihrer freien Hand hieb sie auf seine Schnauze ein, doch der Hund hatte sich festgebissen und zeigte keinerlei Absicht, jemals wieder loszulassen.


  Ihre Jacke war aus dickem Jeansstoff, sodass der Hund ihren Arm zwar in einer schraubzwingenartigen Umklammerung hielt, ihre Haut dabei jedoch unverletzt blieb. Selbst als sie ihm mit dem Ellbogen auf den Kopf schlug, gelang es ihr nicht, sich aus seinem Maul zu befreien. Sie ächzte vor Anstrengung, während sie versuchte, über ihn hinwegzurollen, doch der Hund wand sich unter ihr hervor, ohne von ihr abzulassen. Er hielt sie mit der Kraft eines Irren  fünfunddreißig Kilo wölfischer Muskelmasse, in deren goldenen Augen der Wahnsinn brannte.


  Goldene Augen.


  Etwas an diesen Augen kam ihr seltsam menschlich und vertraut vor, doch sie hatte keine Zeit nachzudenken, sie konnte lediglich reagieren. Hitze stieg in ihr auf und brannte sich durch ihren Körper. Ihr rechter Arm hing schlaff herab, war vielleicht sogar gebrochen, aber mit einem Mal fühlte sie eine übermenschliche Stärke in sich. Sie streckte ihren linken Arm aus und riss den Hund von ihrem Arm. Zoe gelang es, das Tier von sich zu schleudern und wieder auf die Füße zu kommen. Ein tiefes Knurren, gefletschte Zähne, ein Körper, bereit zum Sprung  ein Augenblick verging und Will schoss nach vorne.


  »Nein!«, schrie Zoe, als sich der Hund auf ihn stürzte, und warf sich dazwischen. Will taumelte zu Boden, während Zoe auf dem Körper des Hundes landete, der sich selbst dann noch wand und knurrte, als sie ihn mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden drückte. Zoe ließ nicht los. Sie ignorierte das Pochen in ihrem Arm und konzentrierte sich ganz darauf, den Hund unter Kontrolle zu halten. Erst jetzt fiel ihr die Frau in dem bunten Pullover auf, die »Coco! Coco!« schrie, und Zoe schaffte es sogar zu bemerken, wie ironisch es war, dass diese wild gewordene Bestie wölfischer Abstammung so einen albernen Namen trug.


  Irgendjemand musste den Notruf gewählt haben, denn neben ihnen hielt ein Polizeiauto. Der Schrei der Frau wurde schriller und ihre Stimme heiserer, als ein Polizist mit gezogener Waffe aus dem Wagen stürzte. »Halten Sie den Mund!«, brüllte er, doch die Frau hörte nicht auf ihn.


  »Sie dürfen nicht schießen!«, schrie Will und stellte sich vor Zoe. Der Polizist fuhr ihn wütend an, aber Zoe lag immer noch auf dem Hund. Will hatte recht  der Polizist hätte niemals richtig zielen können.


  Eine Polizistin kam angerannt und rief etwas in ihr Funkgerät, als der Hund sich in einem letzten Versuch, sich zu befreien, noch einmal heftig aufbäumte. »Nimm den Taser!«, rief sie.


  Zoe zögerte einen Moment  ein Bild von Guernsey schoss ihr durch den Kopf und lähmendes Mitleid überkam sie , doch dann drückte sie den Kopf des Hundes mit ihrem Arm zu Boden. Er bellte noch einmal ohrenbetäubend auf und seine Augen funkelten hasserfüllt. Dann erschlaffte sein Körper schlagartig.


  Nicht weil er tot war, sondern weil er seine Niederlage eingesehen hatte.


  Zoe hielt ihre Anspannung noch eine Weile aufrecht, bevor sie  Stück für Stück  lockerließ. Schließlich nahm sie ihren Arm vom Nacken des Tieres. Coco sah sie mit großen Augen an und winselte, dann begann die Hündin, ihr die Hand zu lecken.


  »Nicht«, warnte Will, doch Zoe war bereits von dem Tier heruntergerollt, das noch einen Moment liegen blieb, bevor es sich mühsam aufrappelte und schüttelte.


  »Coco!« Die Frau weinte. Mascaraflecken verteilten sich auf ihrem verquollenen Gesicht, als sie nach der leuchtend violetten Leine um Cocos Hals griff. »Warum? Warum hast du das gemacht? Es tut mir so leid«, schluchzte sie in Zoes Richtung. »So was hat sie wirklich noch nie getan.«


  »Schon gut«, sagte Zoe.


  »Sie war immer so ein braver Hund.« Die Frau rieb Cocos Flanke. Der Hund schüttelte sich erneut unsicher und wedelte einmal kurz mit dem Schwanz.


  Die Polizisten standen zögernd daneben und Zoe fiel auf, wie jung der mit der Waffe war. »Möchten Sie Anzeige erstatten?«, fragte die Polizistin.


  »Auf jeden Fall«, sagte Will.


  »Nein«, sagte Zoe.


  »Was denn jetzt?«, schnauzte der junge Polizist.


  Will und Zoe sahen einander an. Wills meerblaue Augen blieben einen Moment lang hart, dann wurde sein Blick weicher. »Deine Entscheidung«, sagte er.


  Zoe wandte sich an die Polizistin. »Nein, vielen Dank.«


  »Dieser Hund sollte dem Ordnungsamt gemeldet werden«, erwiderte die Polizistin.


  Cocos Besitzerin zog die Hündin in eine schützende Umarmung und Zoe spürte schlagartig einen pochenden Schmerz in ihrem Arm. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Knie fühlten sich an wie Wackelpudding, als wären die Muskeln, die ihre Beine aufrecht hielten, plötzlich weggeschmolzen.


  »Sie ist ein guter Hund«, wimmerte Cocos Besitzerin, die neben ihrem Hund auf dem Boden kniete.


  Zoe blinzelte die Tränen weg und schluckte ein paarmal, in der Hoffnung, dass sie ihre Stimme wiederfinden würde. Es gelang ihr zwar, aber viel mehr als ein zittriges Krächzen brachte sie dennoch nicht zustande. »Der Hund war nicht schuld.«


  »Haben Sie ihn geärgert?« Der junge Polizist hatte rote Haare und Sommersprossen auf der Nase, was es  offen gestanden  nicht ganz leicht machte, ihn ernst zu nehmen. Vielleicht führt er sich deshalb auf wie ein Vollidiot, dachte Zoe. Um über sein unschuldiges Aussehen hinwegzutäuschen. »Ich habe gar nichts getan«, sagte sie, klang dabei aber nicht sehr überzeugend. Sie hatte wirklich nichts getan, das wusste sie, und trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie doch irgendwie verantwortlich war  dass der Hund niemals durchgedreht und auf einen anderen losgegangen wäre. Seine Augen waren jetzt braun, doch als er sie angegriffen hatte, hatten sie golden geglänzt. In ihnen hatte etwas Menschliches gelegen, kraftvoll und hasserfüllt.


  Wie die Augen, die sie am Strand in der Wasserhose gesehen hatte.


  Als Zoe aufsah, fiel ihr Blick auf eine Gruppe von Schülern, die sich hinter den Glastüren drängten und die Szene beobachteten. Ihr Körper fühlte sich kraftlos an und in ihrem Kopf drehte sich alles. Will legte ihr einen schützenden Arm um die Schultern.


  »Wir sollten zum Arzt gehen«, sagte er. »Ich denke, jemand sollte sich deinen Arm mal ansehen.«


  Der junge Polizist sah aus, als wolle er sie aufhalten, aber seine Partnerin befahl: »Gehen wir« in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ. »Wir brauchen eine Aussage von Ihnen«, sagte sie zu Zoe.


  »Kann sie später aufs Revier kommen?«, fragte Will. »Ich denke, wir sollten sie jetzt erst einmal ins Krankenhaus bringen.« Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern nahm Zoe beim Ellbogen und führte sie davon.


  Zoe und Will wählten den Fußweg um das Schulgebäude herum, um nicht für noch mehr Aufsehen zu sorgen. Zoe war noch nie so dankbar für jemandes Anwesenheit gewesen. Dankbar war sie auch für Wills Schweigen, dafür, dass er sich weigerte, hysterisch zu werden, auch wenn sie sich fühlte, als müsse sie gleich zusammenbrechen. Als würde alles zusammenbrechen.


  Hinter sich hörte Zoe Cocos Besitzerin leise in das helle Fell des Hundes schluchzen.


  Der Hund war nicht schuld. Sie wusste es.


  Doch sie konnte es sich nicht erklären. Es war beinahe, als würden die Antworten mit jedem Schritt, den sie auf sie zumachte, weiter zurückweichen, um in den weiten, geheimnisvollen Ozean außerhalb ihrer Reichweite zu gleiten.


  


  Keine erkennbaren Verletzungen.


  Das hatte die Ärztin in der Notaufnahme gesagt. »An Ihrem Arm sind keine erkennbaren Verletzungen festzustellen.« Sie war afrikanischer Herkunft und ihre Aussprache war rund und musikalisch, sodass es beinahe klang, als bejubele sie das Fehlen jeglicher Verletzungen. Zoe war allerdings nicht nach Jubeln zumute. Genau genommen war sie nicht einmal der gleichen Meinung. Es stimmte schon, ihr Arm war noch dran. Dank dem dicken Stoff ihrer Jacke gab es keine Bissspuren, nicht die kleinste blutende Wunde. Doch der ganze Arm war voller Blutergüsse  ihre Muskeln fühlten sich an, als hätte jemand sie mit einem Kartoffelstampfer zermalmt.


  Aber mehr noch als alles andere hatte sie das Gefühl, als habe jemand sie aufgeschlitzt wie einen Kürbis, aus dem das Mark hervorquoll. Das helle Licht und die piepsenden Geräte im Krankenhaus, der Mann, der auf einer Liege in der Ecke lag, von allen ignoriert und bei jedem Atemzug stöhnend, all das führte dazu, dass sie am liebsten geschrien hätte. Wills Anwesenheit war das einzig Tröstliche. Und selbst als die Ärztin sie mit einem Stapel Formulare nach draußen entließ, als sei nichts geschehen, drohte die strahlende Helligkeit des Sonnenlichts, sie zu überwältigen.


  Will nahm sie bei der Hand und führte sie behutsam zum Gremlin. »Soll ich?«, fragte er, als er die Schlüssel zu ihrem Auto aus seiner Hosentasche zog. Sie nickte; sie war noch nicht wieder in der Verfassung, selbst zu fahren. Er öffnete die Tür für sie und sie kletterte auf den Beifahrersitz. Dann nahm er ihre Hand und hielt sie fest, während er nach Hause fuhr, langsam, vorsichtig, nur die linke Hand auf dem Lenkrad.


  Der Tag war angenehm warm geworden und Zoe kurbelte das Fenster herunter. Sie mochte die sichere, altmodische Technik des Fensterhebers. Es war ein gutes Gefühl, etwas aus eigener Kraft zu tun, selbst wenn es nur eine Kleinigkeit war und ihr dabei der Arm wehtat. Sie atmete den Herbstgeruch der feuchten Blätter ein, spürte die kühle Luft auf ihrem Gesicht. Zoe und ihr Vater waren oft auch im Herbst und bis in den Winter hinein übers Wochenende in ihr Landhaus gefahren, sodass ihr die Landschaft vertraut war. Dennoch sehnte sie sich jetzt nach den tiefen Straßenschluchten Manhattans, Häuserklippen, die sich in den Himmel streckten und nur einen schmalen blauen Streifen weit oben übrig ließen. Sie vermisste die Menschenmassen.


  Was mache ich hier, fragte sie sich, unter diesem weiten Himmel?


  Sie spürte eine heiße Träne aus ihrem Augenwinkel hervorquellen und leise ihre Wange hinunterlaufen. Sie gab kein Geräusch von sich, doch Will verstärkte den Griff um ihre Hand. Er lenkte das Auto in Zoes Einfahrt. Die Reifen knirschten auf dem Kies, als der Gremlin ausrollte. Als Will den Motor abstellte, legte sich Stille über sie, sanft wie Schnee. Will sah zu ihr hinüber und strich ihr eine verirrte Locke hinters Ohr. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Zoe spürte, wie ihre Lippen zitterten. Es gab so viel, was sie sagen wollte, doch das Einzige, was sie herausbrachte, war: »Warum?«


  Das war es. Warum? Warum musste Tim sterben? Warum ist Asia ums Leben gekommen? Warum passieren so viele schreckliche Dinge? Warum kann nicht alles wieder so sein, wie es war?


  Will lehnte sich im Fahrersitz zurück. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich schätze, ich hab … Ich hab einfach aufgehört, mich das zu fragen. Es bringt nichts.«


  Zoe lachte, leise und traurig. »Nein, wirklich nicht.«


  »Es passieren so viele schlimme Dinge auf dieser Welt, weißt du? Warum leben manche Menschen in Ruanda und bekommen die Arme abgehackt?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es passiert einfach. Und diese Menschen müssen eben rauskriegen, wie sie danach weitermachen können.«


  Zoe nickte. »Ich wünschte bloß, ich wüsste, was hier vor sich geht.«


  »Ich auch.«


  Die Stille lag vor ihnen wie die glatte Wasseroberfläche eines Pools. Keiner von beiden wollte sie aufstören. Schließlich, nach einer ganzen Weile, sagte Will: »Du bist stärker, als du selbst weißt.«


  »Ich will nicht stark sein. Ich will nur … ein bisschen schlafen.« Sie lachte, weil es so erbärmlich klang.


  »Mhm.« Will drehte sich zu ihr um. »Na ja, vielleicht kannst du das ja auch.«


  Sie schloss die Augen und er zog sie an sich. Sie spürte die Wärme seiner Haut durch sein blau-grau kariertes Flanellhemd, die in sie hineinzuströmen schien. Zoe küsste sanft seinen Hals, woraufhin Will überrascht zurückwich.


  Er sah sie lange an und sie fühlte, wie sie rot wurde. »Ich … Es tut mir leid«, stotterte sie. »Ich wollte nicht …«


  Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre.


  Es war ein zärtlicher Kuss und Zoe würde sich für immer an das Gefühl seiner weichen Lippen, seiner Arme, die sie an seinen Körper zogen, erinnern. Glück strömte durch ihre Adern wie ein neuer Herzschlag.


  Als er sich von ihr löste, strich er ihr sanft übers Haar. Er lächelte sie an, seine Augen glänzten und sie fühlte sich auf einmal, als könnte sie augenblicklich davonfliegen, durch das Fenster und hinauf zu den Wolken. Das war es, was sie sich so lange gewünscht hatte, und nun war es passiert, und es war beinahe zu viel.


  Sie drückte ihre Stirn an seine Brust und er streichelte ihr Haar. Schließlich legte er seine Hände an ihr Gesicht und hob es an, sodass sie ihm in die Augen sah.


  »Wofür war der?«, fragte sie, ein Echo ihrer Reaktion auf seinen letzten, unschuldigen Kuss damals im Krankenhaus.


  »Für dich«, antwortete Will.


  Zoe musterte sein Gesicht und legte sanft die Finger an die lange Narbe, die über sein Gesicht verlief. »Ich bin froh.«


  »Ich auch.«


  Das Auto füllte sich mit all den Dingen, die ungesagt zwischen ihnen hingen, und Zoe spürte vage, dass sie nun darüber sprechen sollten, dass sie ihre Erwartungen zum Ausdruck bringen mussten. Doch schlussendlich war sie einfach zu müde und als Will sich zu ihr beugte, um sie noch einmal zu küssen, ließ sie es widerstandslos geschehen.


  Kapitel 8


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Schäden an örtlicher Brücke entdeckt


  


  Starke Winde haben an der Highlands Street Brücke ihre Spuren hinterlassen, berichten Verantwortliche vor Ort. »Wir können von Glück sagen, dass für diese Brücke gerade eine Inspektion anstand«, erklärte Bauingenieur Peter Hawles. »Viele Schüler fahren diese Strecke Tag für Tag.« Dem Anschein nach haben starke Böen und extreme Wetterbedingungen die Querträger geschwächt, die die Brücke zusammenhalten. »Unter ungünstigen Umständen«, sagte Hawles, »hätte es zu einer Katastrophe kommen können.« Die Wartungsarbeiten sind für dieses Wochenende geplant.


  


  »Na, das ist doch mal ein lustiger Ausflug«, bemerkte Carl, als er den alten Truck durch die Straßen lenkte. Es nieselte und der Himmel war dunkelgrau. Ein Sturm zog auf.


  »Danke, dass du mich in die Stadt fährst«, sagte Zoe.


  »Es gibt doch nichts Besseres als einen Ausflug zum Polizeirevier«, erwiderte Carl. »Ich hoffe, ihr zwei macht euch vor Angst gleich in die Hosen!« Sein herzhaftes Gelächter füllte den Wagen und brachte sogar Zoe ein bisschen zum Kichern. Will schüttelte den Kopf. Er saß in der Mitte eingekeilt zwischen Zoe und seinem Onkel.


  Zoe musste eine offizielle Aussage zum Hundeangriff machen, weswegen sie nun auf dem Weg in die Stadt war, um mit Polizeichef Barry McFarlan  Angus Onkel  zu sprechen. Und Will musste noch die Sache mit dem Strafzettel wegen Falschparkens richtigstellen. Wie zu erwarten gewesen war, war sein Vater an die Decke gegangen, als er davon gehört hatte. »Du bringst deinen Onkel in ernsthafte Schwierigkeiten!«, hatte Mr Archer gebrüllt. »Das könnte ein wirklich großes Problem für ihn werden!«


  Will hatte versucht, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. In letzter Zeit schien alles, was er tat, falsch zu sein. Er wünschte sich, sein Vater wäre nicht ganz so voreingenommen.


  »Es tut mir leid.«


  »Das interessiert mich nicht«, schnauzte Mr Archer. »Sieh einfach zu, dass du die Sache wieder ausbügelst.«


  Und das war es, was er jetzt tat.


  Carl hingegen hatte sich davon nicht sonderlich aus der Ruhe bringen lassen. Er hatte vollstes Verständnis gehabt und Will den neuen Spitznamen »Mr Straßenverkehrsordnung« verpasst, um ihn damit aufzuziehen, dass ausgerechnet er einen Strafzettel kassiert hatte. Jetzt saß Carl pfeifend hinterm Lenkrad und steuerte einhändig den Wagen, der andere Arm hing lässig aus dem Fenster.


  Er fuhr in eine Parklücke direkt vor dem Polizeirevier und warf zwei Vierteldollarmünzen in die Parkuhr. »Verbrechen lohnt sich nicht«, erklärte er Will und zwinkerte. Dann stiegen sie gemeinsam die Betonstufen hinauf.


  Die Polizeistation von Shelter Bay war ein altes Gebäude, mit Computern, die aussahen, als stammten sie aus einer archäologischen Ausgrabung.


  Die gesamte Truppe war etwa fünfzehn Mann stark, zurzeit waren aber lediglich fünf von ihnen im Dienst. Die Polizistin hinter dem Empfangstresen zeigte Zoe den Weg zum Büro des Polizeichefs.


  Zoe tippte Will auf den Arm und machte sich auf den Weg.


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte Will.


  Ohne das Tempo zu verlangsamen, drehte sich Zoe um und lief zwei Schritte rückwärts, um ihm zuzulächeln und den Kopf zu schütteln. »Ich krieg das schon hin, Will.« Sie drehte sich wieder um und verschwand in einem Büro.


  Will biss sich auf die Lippe, während er sich fragte, was sie wohl sagen würde. Die Art und Weise, wie sie darauf bestanden hatte, dass der Hund nicht schuld war, hatte ihn irritiert. Was hatte sie damit gemeint?


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Die Polizistin, eine junge Latina mit geschäftiger Miene, sah Carl mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Wir sind nur wegen dieses Strafzettels hier.« Carl reichte ihr den orangefarbenen Zettel.


  »Ich hatte mir seinen Truck ausgeliehen«, erklärte Will. »Wir wollen nicht, dass mein Onkel dafür belangt wird.«


  »Eine Minute.« Die Polizistin  Tejada stand auf ihrem Namenschild  tippte einige Zahlen in den Computer, dann wartete sie. Sie lächelte entschuldigend. »Langsam«, erklärte sie.


  »Nur keine Eile«, sagte Carl und lehnte sich an den Tresen.


  Ein leises, insektenähnliches Summen drang an Wills Ohr. Er schenkte dem Geräusch keine große Aufmerksamkeit, bis er sah, wie sein Onkel abrupt den Kopf hob.


  Will beobachtete, wie Carl sich umdrehte. Einige Meter weiter den Flur runter, in der entgegengesetzten Richtung zu der, in die Zoe verschwunden war, befand sich eine Arrestzelle. In einer Ecke saß eine Gestalt, vornübergebeugt und regungslos.


  Will hörte wieder das Geräusch. Es war ein lang gezogener, singsangähnlicher Ton.


  Entsetzen blitzte im Gesicht von Wills Onkel auf, als die Gestalt langsam, ganz langsam den Kopf hob. Will kannte den Mann nicht, doch der Ausdruck, der in seinen Augen stand, als er weitersang, war Furcht einflößend.


  »Hey, Klappe halten«, schnauzte Officer Tejada.


  Will packte seinen Onkel am Ellbogen. »Gehts dir gut?«


  Carls Augen waren weit aufgerissen und einen Moment lang starrte er Will an, als habe er keine Ahnung, wer er war. Dann blinzelte er. »Ich glaube … Kannst du dich darum kümmern, Will?« Carl deutete auf Officer Tejada. »Ich muss mal an die frische Luft.«


  »Kennst du den Typen?«, fragte Will und sah zu dem Mann hinüber. Ein pockennarbiges Gesicht, blitzende Augen  er hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Nein.« Carls Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als er an Will vorbeiging.


  Will starrte und der Mann starrte zurück. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, sich windend wie eine giftige Natter. Seine Augen leuchteten golden und dann, mit einem Schlag, verschwand das Feuer aus ihnen. Es war, als sei er von einem flüchtigen Funken erhellt worden, der aufgelodert und dann erloschen war.


  »Okay«, sagte Officer Tejada schließlich mit einem stirnrunzelnden Blick auf den Computerbildschirm. »Solange der Strafzettel bezahlt wird, sollte es keinen weiteren Eintrag in die Akte Ihres Onkels geben. Sind Sie bereit, die Strafe jetzt zu begleichen?« Sie sah aus dunklen Augen zu Will auf.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Worte ihr Ziel erreichten und Will ihre Bedeutung verstand. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, ich kann das bezahlen.« Verstohlen schielte er zu dem Mann in der Arrestzelle hinüber, doch der hatte sich zur Wand gedreht.


  Will bezahlte den Strafzettel, dann wartete er im Flur auf Zoe. Als sie aus Barrys Büro kam, lief er ihr entgegen.


  »Uh. Das war anstrengend«, sagte Zoe. »Bei dir alles geklärt?«


  »Ja.« Will fasste sie sanft am Arm und führte sie so weit wie möglich von der Arrestzelle weg. Er warf einen Blick über seine Schulter, als sie auf den Ausgang zugingen, doch von dem Häftling war nichts zu hören.


  Der Regen war stärker geworden und auf dem Weg zum Auto klatschten die dicken Tropfen nur so auf sie herab. Carl saß bereits hinter dem Steuer und wartete auf sie.


  »Noch mal danke, Carl«, sagte Zoe, als sie hinter Will ins Auto kletterte. »Das war echt kein Spaß! Ich bin froh, dass ich Gesellschaft hatte.«


  Carl antwortete nicht  er nickte bloß, als er den Schlüssel im Zündschloss drehte und den Wagen zum Leben erweckte. Sämtliches Blut schien ihm aus den Adern gewichen zu sein.


  »Bloß weg hier«, sagte Will. Sie fuhren los und er beobachtete die Polizeistation im Rückspiegel, bis sie aus seinem Blick verschwand.


  


  Die Szene auf dem Polizeirevier hatte Will in Unruhe versetzt und nun  Stunden später  spulte er die Szene mit dem Hund in seinem Kopf in Endlosschleife ab. Wieder und wieder sah er die gefletschten Zähne aufblitzen, die angespannten Muskeln vorwärtsschießen; er spürte, wie sein Herz aussetzte, als der Labrador Zoe zu Boden riss. Er war von Angst erfüllt gewesen, Angst und Wut, und in seinem rasenden Zorn hätte er das Tier töten können.


  Er hatte den Hund gesehen, hatte gesehen, wie er angegriffen hatte, doch er hatte Will an ein Segelboot erinnert, das von einem unsichtbaren Wind vorangetrieben wurde. Was hatte den Hund so durchdrehen lassen? Er blickte aus dem Fenster zum Haus auf der anderen Seite des Bachs. Der Himmel verdunkelte sich zu einem grauen Zwielicht und aus Zoes Zimmer strahlte ein gelber Schimmer auf die Blätter des Ahornbaums, die ihr Fenster umrahmten und bereits anfingen, in herbstliches Braun überzugehen. Sie war nicht in ihrem Zimmer, doch Will fand es tröstlich zu wissen, dass er ihr Zuhause von seinem Bett aus im Blick hatte. Sie war in dem alten Bauernhaus, in Sicherheit. Er sah hinunter auf die Flöte in seiner Hand. Sie war federleicht, so lang wie sein Unterarm und bestand aus menschlichem Knochen. Eine dunkle Vorahnung befiel ihn.


  Der Kuss am Nachmittag hatte ihn überwältigt, aber nicht überrascht. Er fragte sich, warum es nicht schon früher dazu gekommen war. In dem Moment, als er die sanfte, zögerliche Berührung ihrer Lippen an seinem Hals gespürt hatte, war Will klar gewesen, dass sie einen Punkt erreicht hatten, an dem es keine Umkehr gab. Der Kuss, der darauf folgte, hatte einen Damm zum Bersten gebracht, über den hinweg sich ein Strom aufgestauter Gefühle Bahn brach. Er konnte nicht länger leugnen, dass er Zoe mit einer solchen Intensität, dass es ihm Angst machte, liebte. Ihre Haut zu berühren, den süßen Duft ihrer Haare wahrzunehmen  das alles war für ihn so kostbar, und als er sie erneut geküsst hatte, hätte er sie am liebsten nie wieder losgelassen. Sein Bedürfnis, sie zu beschützen, war nur noch größer geworden, verzweifelter. Die Liebe hatte sie miteinander verbunden und ein flackerndes, wärmendes Feuer in der Ruine, die sein Leben war, entfacht.


  Er hatte nicht von ihrer Seite weichen wollen, doch Zoe war der Meinung gewesen, sie müsse ihrem Vater von dem Angriff des Hundes erzählen, und zwar allein. Also hatte er sie auf der Türschwelle noch einmal geküsst, die Wärme ihres Körpers, der sich an seinen drückte, gespürt und sie schließlich gehen lassen.


  Dann hatte er sich auf den Weg nach Hause gemacht.


  Seine Mutter war in der Küche gewesen und hatte sich bei einer Tasse Kaffee entspannt, als er vom Polizeirevier zurückkehrte. Sie hatte zu Will aufgesehen und gelächelt. Ein solches Lächeln hatte er von ihr schon lange nicht mehr gesehen; es war, als seien all ihre Sorgen von ihr abgefallen und als freue sie sich einfach nur, ihn zu sehen. Aus einem Impuls heraus war Will hinter sie getreten und hatte sie auf den Kopf geküsst. Sie hatte nach seiner Hand gegriffen, die er auf ihre Schulter gelegt hatte, und blinzelnd hoch in sein Gesicht geblickt. »Was ist los?«, hatte sie gefragt, doch ihre Stimme hatte überrascht geklungen, nicht besorgt.


  »Nichts«, hatte Will geflüstert und ihre weiche Hand gedrückt.


  Sie hatte auf ihre Kaffeetasse hinabgesehen. »Um sechs gibts Abendessen.«


  »Abendessen gibts immer um sechs.«


  Er war die Stufen in sein Zimmer hinaufgestiegen und hatte seine Schultasche auf den Boden geworfen. Dann war er zum Fenster gegangen und hatte hinüber zu Zoes Haus geblickt. Er hatte sie am Fenster vorbeihuschen sehen. Dann war sie zur Tür gegangen und verschwunden.


  Er hatte sich zu seinem Schreibtisch umgedreht und ein Schauer war durch seinen ganzen Körper gelaufen. Auf der glänzenden dunklen Holzplatte hatte die Flöte gelegen, die er von Barry McFarlan bekommen hatte. Sie war nach dem Unfall an Bord der Vagabond entdeckt worden und Barry war davon ausgegangen, dass sie Tim gehört hatte. Will hatte später herausgefunden, dass die Sirenen solche Flöten benutzten, um einander zu rufen. Asia hatte ihm das erzählt.


  Normalerweise bewahrte er sie vergraben unter alten Zeitschriften und Erinnerungsstücken in der untersten Schreibtischschublade auf. Er hatte keine Ahnung, wie sie von dort auf die Tischfläche gelangt war. Er hatte die Hand ausgestreckt und zögerlich mit dem Finger über den glatten Knochen gestrichen. Dann hatte er die Flöte in die Hände genommen, um ihr federleichtes Gewicht zu spüren.


  Ich muss sie dort hingelegt haben, überlegte er jetzt. Ich muss sie dort hingelegt und dann vergessen haben.


  Ein vernünftiger Gedanke. Unwahrscheinlich zwar, aber weitaus vernünftiger als die Alternative, dass jemand in sein Zimmer eingebrochen war und die Flöte so auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, dass er sie dort finden würde. Obwohl auch das nicht vollkommen unmöglich war. Ihm schoss sofort Kirk durch den Kopf.


  Aber warum sollte er das tun?


  Gott, wer kann schon alles erklären, was der Typ anstellt?, überlegte Will hin und her.


  Kirk hatte die Flöte schon einmal gestohlen und sie benutzt, um die Sirenen zu rufen. Will fragte sich, ob Kirk es erneut getan hatte, und ein abscheuliches Gefühl von Furcht stieg in ihm auf. Aber die Seekrieger sind tot, versuchte er, sich zu beruhigen. Ich hab gesehen, wie sie in dem Feuer in der Bucht gestorben sind.


  Dennoch gefiel es Will überhaupt nicht, dass die Flöte offen auf seinem Schreibtisch lag. Ihm fiel das Wort wieder ein, das auf seinem Spiegel gestanden hatte: Rache. Er hatte es als Streich, den ihm seine Fantasie gespielt hatte, abgetan. Aber die Flöte bildete er sich nicht ein. Und den Hund hatte er sich definitiv auch nicht eingebildet.


  Tropfen für Tropfen sammelte sich zu einer Pfütze. Will hatte das ungute Gefühl, dass etwas Böses dabei war, sich zu erheben. Etwas, das mit Zoe zusammenhing.


  Also setzte er sich auf sein Bett und beobachtete ihr Haus. Es sah aus wie immer. Will hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte  eine dunkle Wolke, eine finstere Aura. Es war nur ein altes Bauernhaus, mit einer von Herbstlaub gesprenkelten Veranda und einem Vorgarten, in dem einige Chrysanthemen blühten. Alles war wie gewohnt, und das fand er irgendwie tröstlich.


  Deshalb blieb er einfach auf seinem Bett sitzen und behielt das Haus die folgende Stunde über im Auge. Und deshalb kehrte er nach dem Abendessen an seinen Platz zurück und sah weiter hinüber, bis es dunkel wurde und der Mond aufging. Er sah hinüber, bis Zoes Licht ausging und nur noch eine einzelne Lampe im Erdgeschoss die Dunkelheit der Nacht durchbrach  ein Zeichen, dass Johnny noch auf war und an einem Song arbeitete.


  Will sah hinüber, auch wenn er sich nicht sicher war, wonach er Ausschau hielt. Er beobachtete das Haus unter den kalten, wunderschönen Sternen und wandte die Augen nicht ab, nicht einmal, um zu schlafen.


  So blieb er lange sitzen. Schließlich fiel ihm ein, dass er für die Schule noch etwas lesen musste. Er kramte den Roman hervor und überflog die erste Seite, wobei er nach jedem Absatz aufblickte und nach Zoes Haus sah. Die ständige Ablenkung machte es ihm jedoch nicht leicht, sich auf den Text zu konzentrieren. Die Buchstaben wollten sich einfach nicht zu Wörtern zusammenfügen. Je mehr er versuchte, sich zu konzentrieren, desto weiter löste sich ihre Bedeutung vor seinen Augen auf. Selbst wenn er sich ein einzelnes Wort herauspickte: agil. War das überhaupt ein Wort? Ag. II.A. Gil. Agi. L. Er sah es so lange an, bis das Alphabet vor ihm nutzlos auseinanderfiel.


  Will warf das Buch aufs Bett und blickte aus dem Fenster, beobachtete das Licht in Johnnys Fenster, wie es golden auf dem kleinen Haufen verfärbter Ahornblätter unter dem Baum vor Zoes Fenster verharrte. Der Blätterhaufen war noch lange nicht fertig, Johnny musste ihn angefangen und dann in einem Moment der Ablenkung vergessen haben. Will konnte sich nur allzu gut daran erinnern, wie es gewesen war, in einen solchen Haufen zu springen. Er hatte mit Tim gespielt und die bunten Blätter mit seinen Beinen aufgewirbelt, während Guernsey wie verrückt gebellt und sich auf dem Rücken gewälzt hatte. Will strich über den Rand seines uralten Quilts. Der Verlust seiner Hündin schmerzte ihn immer noch. Guernsey war dreizehn gewesen, als sie starb. Will und Tim hatten den Welpen bekommen, als Will fünf war. Guernsey war solange er zurückdenken konnte ein Teil seines Lebens gewesen.


  Er erinnerte sich noch daran, wie sie sie ausgesucht hatten, als sie noch ein tapsiger, neugieriger Welpe war. Die Hündin eines Freundes hatte Junge gehabt und Tim durfte sich einen aussuchen, den sie mit nach Hause nehmen würden. Will durfte den Namen auswählen. Irgendwie schien es, als sei dabei eine dauerhafte Verbindung zwischen Will und Guernsey entstanden, und von da an war sie seine Hündin gewesen. Sie schlief auf seinem Bett und folgte ihm durchs ganze Haus. Tim hatte sich oft darüber beschwert, aber selbst wenn er den schlafenden Welpen hochnahm und auf sein eigenes Bett legte, wachte sie irgendwann auf, sprang hinunter und kletterte zurück auf Wills Bett.


  Ein leises Klirren wie von brechendem Eis drängte sich in Wills Gedanken. Dann folgte ein gedämpftes Krachen. Die Waschbären hecken wieder irgendwas aus, dachte Will, doch dann hörte er einen unterdrückten Fluch. Er sah aus dem Fenster. Eine vertraute Gestalt kauerte unter dem Baum. Sie stöhnte, dann begann sie, leise zu singen.


  


  Kein Segel in Sicht auf der tiefblauen See;


  Wie schmerzt dein Verlust mich so sehr


  Und als klopft einer an


  rollen Wellen heran


  Und was lebt, holt zurück sich das Meer.


  


  Wills Herz überschlug sich schmerzhaft, als das Lied halbvergessene Bilder in ihm wachrief. Asias eindringliche grüne Augen. Kirks Stimme. Ja, Will hatte dieses Lied zuvor schon einmal gehört. Kirk hatte es gesungen. Damals war Asia bei ihm gewesen und gemeinsam hatten sie der schwermütigen Melodie gelauscht, die so lieblich war und sie zugleich wie tiefe Trauer durchdrang.


  Aber das war nicht Kirks Stimme, sondern ein tiefer, dröhnender Bass. Ein vertrautes, bärenartiges Brummen.


  Sein Herz raste, als er durch den Flur stürzte. Seine Mutter wandte den Blick nicht vom Fernseher, als er an ihrem Zimmer vorbei- und die Treppe hinunterrannte, durch die Hintertür, hinaus in den Garten.


  Der Mann sah zu ihm auf, ohne ein Wort zu sagen.


  »Onkel Carl?«, sagte Will sanft.


  Carl musterte ihn aus trüben Augen. »Meine Flasche ist runtergefallen«, antwortete er.


  Glassplitter glitzerten auf den Steinfliesen. Das Etikett lag mit der Schrift nach unten und hielt noch einen kleinen Rest der Scherben zusammen, über den sich ein spinnwebenartiges Muster aus Rissen zog. Will musste das Etikett jedoch nicht sehen, um zu wissen, was in der Flasche gewesen war. Er ging zu seinem Onkel und kniete sich neben ihn. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Carl hob eine Hand. Ein blutiger Schnitt verlief über seine Handfläche. »Hab versucht, n paar von den Dingern aufzuheben.«


  »Das sollten wir besser mal saubermachen.« In Wills Kopf überschlugen sich die Gedanken  er überlegte fieberhaft, wie er Carl ins Haus schaffen konnte, ohne dass seine Eltern etwas davon mitbekamen. Dad ist vollkommen ausgerastet, als ich ein Knöllchen gekriegt hab. Wie wird er dann erst reagieren, wenn er glaubt, dass Carl wieder trinkt?


  »Tut mir leid, Will«, lallte Carl schwerfällig, als habe sich seine Zunge in einen nassen Schwamm verwandelt. »Ich weiß, ich hab ein ziemliches Chaos angerichtet«. Zutiefst unglücklich blickte er auf die Glassplitter.


  »Schon okay«, versicherte Will seinem Onkel, auch wenn das nicht stimmte. Es war nicht okay. Absolut nicht. Will hatte Carl seit fahren nicht mehr trinken sehen. Nicht einmal ein Glas Wein zu Thanksgiving.


  »Sag deinen Eltern nichts davon.«


  »Mach ich nicht.«


  »Sie werden dich nie wieder in meinem Truck mitfahren lassen.«


  Carl nuschelte etwas Unverständliches, dann fing er wieder an zu singen. Will unterbrach ihn hastig. »Was machst du überhaupt hier?«, fragte er, während er versuchte, seinem Onkel auf die Füße zu helfen.


  »Wollte mal nachsehen«, war die schleierhafte Antwort. Carl wusste eindeutig, dass sie leise sein mussten, denn er flüsterte.


  »Wonach sehen?«


  Doch Carl antwortete nicht.


  Auf der Holztreppe versuchte Will, so leicht wie möglich aufzutreten, was allerdings gar nicht so einfach war, wenn man dabei gleichzeitig einen Einhundertkilomann stützen musste. Er achtete sorgfältig darauf, wohin er seine Füße setzte, und führte Carl in den Vorraum, indem er nur auf den äußersten Rand der Stufen trat, dort, wo sie weniger quietschten.


  Am Ende war die ganze Mühe jedoch völlig umsonst. Mr Archer saß am Esstisch, als sie die Küche betraten. Die Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er das Glas absetzte, aus dem er gerade getrunken hatte. »Du blutest«, sagte er zu Carl.


  »Er hat sich die Hand aufgeschnitten«, erklärte Will.


  »Ich hab mir die Hand aufgeschnitten«, wiederholte Carl schwerfällig.


  »Du bist betrunken.« Wills Vater zeigte keine Regung  keine Überraschung, keinen Ärger. Er wandte sich an Will und für einen Moment fürchtete Will, sein Vater würde ihn beschuldigen, dies zugelassen zu haben. Stattdessen sagte Mr Archer: »Setz Kaffee auf, während ich mich um seine Hand kümmere. Und kein Wort zu niemandem. Wenn deine Mutter was davon mitkriegt, stecken wir echt in der Scheiße.«


  Will nickte und übergab Carls massiges Gewicht an die stabile Schulter seines Vaters.


  »Tut mir leid, Bert«, lallte Carl. »Ich hab keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich hab bloß ein paar Sachen eingekauft und ich weiß echt nicht, was mich dazu gebracht hat, danach zu greifen …«


  »Leise«, befahl sein Bruder.


  Erschrocken klappte Carl den Mund zu und Mr Archer führte ihn in das Badezimmer im Erdgeschoss. Will öffnete den Kühlschrank und nahm das Kaffeepulver heraus, dann maß er Wasser ab und setzte den Kaffee auf. Er war mehr als überrascht von der Reaktion seines Vaters  Besorgnis anstelle von Vorwürfen. Will hatte erwartet, dass sein Vater schreien und toben würde. Das hätte er zumindest getan, wäre Will jemals betrunken nach Hause gekommen … Und Will war kein trockener Alkoholiker.


  Als Will klein war, hatte er seiner Mutter oft verkündet: »Ich liebe dich von ganzem Herzen.« Und seine Mutter hatte darauf immer entgegnet: »Und was ist mit Daddy?«


  »Für Daddy hab ich ein anderes Herz«, hatte Wills Antwort in völliger Unkenntnis der menschlichen Anatomie gelautet, woraufhin seine Mutter jedes Mal lachen musste.


  Aber vielleicht hat jeder irgendwie verschiedene Herzen für verschiedene Menschen, überlegte Will. Die Art, wie sein Vater Carl liebte, war anders als die Art, wie er Will liebte. So wie die Art, wie er Will liebte, anders war als die Art, wie er Tim liebte.


  Aus irgendeinem Grund war seine Liebe zu Carl und Tim nachsichtiger. Der Mr Archer, den die beiden kannten, war anders als Wills Vater. Anders, aber doch derselbe.


  


  Rosafarbenes Licht sickerte durch sein Fenster und Will schrak hoch. Er war halb zugedeckt und seine Nachttischlampe war ausgeschaltet. Ihm wurde klar, dass seine Mutter früh am Morgen bei ihm reingesehen haben musste, als sie auf dem Weg in die Küche zum Backen war. Der Blick aus dem Fenster zeigte ihm nur das unveränderte Nachbarhaus, ohne jeden Hinweis darauf, ob Zoe in Sicherheit war oder nicht.


  Sein Vater hatte Carl ins Krankenhaus gefahren, um die Wunde an seiner Hand nähen zu lassen. Zwei Stunden später war er mit finsterem Gesicht nach Hause gekommen. »Deinem Onkel gehts gut«, hatte er gesagt, doch Will konnte nicht anders als sich zu fragen: Warum hat er überhaupt getrunken?


  Das Abenteuer hatte Will ermüdet und verwirrt. Er war zurück nach oben gegangen, um Zoes Haus zu beobachten. Ihm war immer noch nicht klar, wonach er eigentlich Ausschau hielt, aber er hatte vorgehabt, die ganze Nacht weiterzumachen. Er schob die Decke beiseite und die Flöte purzelte hervor. Will rutschte das Herz in die Hose. Was, wenn Zoe wieder schlafgewandelt ist? Was, wenn ich eingeschlafen bin und es nicht mitbekommen habe? Was, wenn ihr etwas …


  Fluchend schwang sich Will aus dem Bett und eilte aus seinem Zimmer. Er rannte die Treppe hinunter und in die Küche, wo Zoe am Tisch saß und aus einer weißen Tasse mit einem kleinen Sprung trank.


  Leicht verwirrt legte sie den Kopf schief. »Hast du die Nacht durchgemacht?«, fragte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf seine zerknitterten Klamotten.


  Er stutzte und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Dann sank er in sich zusammen und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Ich dachte nur, ich wär spät dran.«


  »Du bist spät dran.« Sie lächelte und kam zu ihm herüber. »Aber nicht schlimm. Ich war ein bisschen zu früh hier, also hab ich beschlossen, reinzukommen und mir eine Tasse zu genehmigen.« Sie hob das Gesicht zu seinem. Er beugte sich hinunter und schmeckte die Süße des Kaffees auf ihren Lippen.


  Die Hintertür flog auf und Will blickte in das überraschte Gesicht seines Onkels. Zoe trat zur Seite und nippte an ihrem Kaffee, während Will sich am Arm kratzte und »Hey, Onkel Carl« sagte.


  »Hey. Ist dein Dad in der Nähe?« Carl nickte Zoe zu, verzichtete jedoch auf seine übliche fröhliche und stürmische Begrüßung.


  »Er ist beim Gemüsestand«, antwortete Zoe.


  Carl nickte wieder.


  »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Zoe, wobei sie auf den weißen Verband an seiner Hand deutete.


  »Jetzt nicht«, sagte Carl scharf. Sein Kinn zitterte, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber er warf Will bloß einen nicht zu deutenden Blick zu und verschwand durch die Hintertür.


  »Ganz schön mies drauf«, bemerkte Zoe.


  »Ja.« Will konnte sich schon denken, woran das lag, wenn er an sein betrunkenes Gefasel der vergangenen Nacht zurückdachte. Doch dann schoss ihm durch den Kopf, wie Carl gesagt hatte, er wolle »mal nachsehen«. Wonach? Will blickte hoch und bemerkte, dass Zoe ihn beobachtete. »Ich zieh mir wohl mal besser ein frisches Shirt an.«


  »Und Schuhe«, pflichtete sie ihm bei. »Wir müssen los.«


  »Willst du … willst du mitkommen?« Will wurde rot, als er das fragte.


  »In dein Zimmer?« Zoe klang übertrieben überrascht. »Dann kommen wir gar nicht mehr hier weg.«


  »Ich meinte nicht …« Will schüttelte den Kopf. Er hatte bloß Zoe nicht aus den Augen lassen wollen. Aber es klang in der Tat ziemlich zweideutig … Nicht, dass er gegen diese Idee etwas einzuwenden gehabt hätte. »Okay.« Er grinste dümmlich und stieg in sein Zimmer hoch  allein.


  Zoe gehts gut, versicherte er sich selbst. Es geht ihr gut.


  Aber als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, lag die Flöte immer noch auf seinem Bett.


  Kapitel 9


  Circe Invidiosa


  John William Waterhouse, 1849-1917


  


  Waterhouse erzielt mit einigen wenigen aufschlussreichen Details eine brillante narrative Wirkung. Circe Invidiosa bedeutet »die eifersüchtige Circe«, und in diesem Bild sehen wir die berühmte Meerhexe, wie sie grünes Gift in das Wasser träufelt, in dem die schöne Seenymphe Scylla badet. Als der Meeresgott Glaucus Scylla seine Liebe gestand, wurde Circe von Eifersucht erfüllt. Ihr Gift verwandelte Scylla in ein abscheuliches Seeungeheuer  hier im Moment der Verwandlung zu Circes Füßen zu sehen.


  


  Mafer hatte Zoe gefragt, ob sie sich im Haus ihrer Familie treffen konnten, das in Waterbreak in derselben Straße wie die Bibliothek gelegen war. Genau genommen war Waterbreak kleiner als Shelter Bay, dennoch gab es dort ein winziges Kino, ein annehmbares italienisches und ein hervorragendes polnisches Restaurant und eine Bibliothek.


  Mafer wohnte in einer Anlage von Doppelhäusern aus rotem Backstein mit weißen Zierleisten. Das Gras war gemäht, aber einige vereinzelte überstehende Büschel an den Rändern verrieten eine nicht allzu große Liebe zum Detail. Jede Doppelhaushälfte ließ etwas über den Charakter ihrer Bewohner erkennen. Vor einer standen zwei Kinderfahrräder und ein rosa gestreifter Tretroller. Eine andere beherbergte eine Sammlung von Windspielen, die in verrückter Heiterkeit zu schellen begannen, als ein Windhauch darüberstrich. Eine dritte wartete mit einigen Blumentöpfen voller Chrysanthemen und einer fetten orangefarbenen Katze auf, die Zoe von ihrem Platz hinter dem Fenster aus mit gelassener Zurückhaltung beobachtete.


  Irgendwie wusste Zoe bereits, welche Doppelhaushälfte Mafers war, noch bevor sie die Messingnummer neben der Tür sah. Leuchtend gelbe Sonnenaugen wucherten zu einem großen, wilden Busch zusammen, sodass ihre Blüten übereinanderfielen wie freundliche, herzliche Betrunkene. Ein orange-schwarzer Schmetterling saß auf einer Blume und zuckte mit den Flügeln, als sei er hoch konzentriert. Darunter bedeckte ein Teppich aus blauen Bergastern den Boden. Dieses Haus mit seinen leuchtenden Farben und seiner Lebendigkeit, hinter denen sich zugleich etwas Tieferes, Abgründiges zu verbergen schien, war ganz genau wie Mafer selbst.


  Neben der Tür hing ein Kreuz, so groß wie Zoes Hand. Es war bedeckt mit kleinen Blechanhängern, jeder davon einzigartig: ein Paar betende Hände, eine Tänzerin, eine Socke. Zoe klingelte und hörte, wie das Geräusch im Haus widerklang. Ein kleiner Junge, ungefähr acht, öffnete. Er hatte große schwarze Augen und sah aufgeregt zu Zoe hoch. »Du bist Mafers Freundin?«, fragte er und bevor Zoe antworten konnte, sauste er davon.


  Zoe betrat das Wohnzimmer, das, obwohl ordentlich, doch recht beengt war. Ein winziges blau kariertes Sofa war gegenüber einem alten Fernseher platziert. An einer der Wände stand ein großes Bücherregal voller gerahmter Fotos und Bücher auf Englisch und Spanisch. Zoe ging hinüber, um sich ein Foto von einer jungen Frau in Uniform genauer anzusehen. Daneben stand ein Bild der Jungfrau Maria  dessen Rahmen ebenfalls mit kleinen Blechanhängern überzogen war.


  Ein Rascheln in ihrem Rücken brachte sie dazu, sich umzudrehen. Sie hatte erwartet, Mafer zu sehen, doch stattdessen stand dort eine kleine Frau mit grauen Haaren und beobachtete sie. Ihr Gesicht war rund, ihre leuchtenden Augen aufmerksam und fröhlich.


  »Hi«, sagte Zoe verlegen. »Ich bin Zoe.«


  Die Frau nickte.


  »Sind Sie Mafers Großmutter?«


  Ein Achselzucken. »Ja.« Vielleicht lag es nur an ihrem Akzent, aber der Klang ihrer Stimme transportierte deutlich, wie wenig sie daran interessiert war, etwas so Offensichtliches zu besprechen. Zoe fühlte sich jedoch nicht gekränkt. Ganz im Gegenteil, sie hätte am liebsten gelacht.


  »Ist das Ihre Tochter?« Zoe deutete auf das Foto.


  »Sie ist in Afghanistan. Dritter Einsatz.«


  »Das muss hart für Sie sein.«


  »Wir sind sehr stolz auf sie.«


  »Natürlich.«


  Die alte Frau verengte die Augen. Sie musterte Zoes Gesicht aufmerksam. »Y dónde está tu mama, mija?«, fragte sie sanft, aber in einem Ton, der keine Antwort erwartete.


  Zoe verstand ein bisschen Spanisch  genug, um die Frage zu übersetzen: Und wo ist deine Mutter, mein Liebes?


  Das Lächeln der alten Frau jagte Zoe einen Schauer über den Rücken. Nicht, weil es irgendwie bösartig war  einfach, weil es die Antwort bereits zu kennen schien.


  In dem Moment polterte Mafer die Treppe herunter, gefolgt von ihrem kleinen Bruder. Der Lärm löste den Bann.


  »Wir gehen bloß in die Bibliothek«, sagte Mafer gerade.


  »Kann ich nicht mitkommen?«


  »Frag doch einen deiner Freunde, ob sie herkommen wollen, Joaquin«, antwortete sie. Sie strich ihm sanft übers Haar. »Oder geh nach draußen und spiel was.«


  »Ich wär aber lieber bei dir.«


  Zoe fragte sich, wie Mafer es schaffte, diesen großen Augen mit ihrem bewundernden Blick zu widerstehen.


  Mafer gab Joaquin einen Kuss auf die Wange. »Ich bin in zwei Stunden zurück. Du überlebst das schon. Pass auf Abuelita auf.«


  »Komm mit«, sagte Mafers Großmutter. »Wir machen Churros.«


  Joaquin grinste. »Und für Mafer machen wir keine.«


  »Was?«, kreischte Mafer in gespieltem Entsetzen. »Malcriado! Zoe, lass uns gehen. Hast du meine Großmutter schon kennengelernt? Abuelita, das ist Zoe.«


  »Yo conozco esta huérfana«, entgegnete Abuelita. »La hija del fuego.«


  Stille legte sich über den Raum. Zoe hatte das Gefühl, als könne sie ihr Blut durch ihre Venen rauschen hören.


  Sie bemerkte den Seitenblick, den Mafer ihr heimlich zuwarf, und spürte ihre Betretenheit.


  »Was bedeutet das?«, fragte Zoe schließlich. »Tochter des Feuers  was meinen Sie damit?«


  Mafers Großmutter lächelte. »Du sprichst Spanisch.« Sie schien nicht im Geringsten überrascht zu sein und bot auch keine weitere Erklärung an.


  Mafer riss die Tür auf. »Okay, wir müssen los«, sagte sie schnell, wobei sie Zoe regelrecht hinausschob.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, fühlte sich Zoe, als sei sie gerade in die wirkliche Welt zurückgekehrt und lasse einen verwirrenden Traum hinter sich.


  »Gott  ich hab keine Ahnung, warum sie das gerade gesagt hat.« Mafer packte Zoes Hand, kaum dass die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Es tut mir echt leid.«


  »Schon okay.«


  »Meine Großmutter ist ein bisschen verrückt.«


  Zoe nickte, aber sie glaubte nicht, was Mafer sagte. Der Verstand der alten Frau war so scharf, dass er Metall hätte zerteilen können. Nein, sie war nicht verrückt. Nicht im Geringsten. »Ich bin adoptiert«, sagte Zoe.


  Mafer biss sich auf die Lippe. »Das macht es nur noch schlimmer.«


  »Du wusstest es.« Zoe hielt an und sah zu, wie ihre Freundin sich wand.


  Mafer strich mit den Fingern durch die Spitzen ihrer langen dunklen Haare. Zoe hatte festgestellt, dass das eine Marotte von ihr war. »Manchmal, Zoe … Meine Familie. Wir wissen Dinge über andere. Wir versuchen nicht, sie herauszufinden. Wir fragen nicht danach. Wir …« Sie hob die Schultern, dann ließ sie sie wieder fallen. »Wir wissen es einfach. Aber ich weiß nicht, warum meine Großmutter dich gerade eine Waise genannt hat. Was hat sie sich nur dabei gedacht?«


  Zoe wurde das Gefühl nicht los, dass sie gerade genau die Unterhaltung führten, die Mafers Großmutter hatte auslösen wollen. Sie hatte gesagt, was sie gesagt hatte, um Zoe etwas mitzuteilen. Und was sie Zoe hatte mitteilen wollen, war: Ich weiß etwas über dich.


  Ein solcher Gedanke mochte vielen Leuten Angst einjagen, aber nicht Zoe. Dennoch rief er in ihr ein ungutes Gefühl hervor. Was wusste die Frau?


  * * *


  Die Bibliothek von Waterbreak war ein kastenförmiges Gebäude im Stil der Achtziger, dessen eine Wand vollständig aus Fenstern bestand. Eine Treppe führte nach oben in die Kinderbuchabteilung, eine andere nach unten in den Arbeitsbereich. Ein fülliger Bibliothekar stand hinter dem Ausleiheschalter und war damit beschäftigt, DVDs auf einem Wagen zu sortieren. Er sah nicht auf, als die Mädchen eintraten, obwohl sich außer ihnen nur noch eine weitere Person  ein weißhaariger Herr, der still an einem der Tische saß und las  im gesamten Gebäude befand. Die Scheiben der Glaswand waren getönt und das Licht, das durch sie hineinsickerte, verlieh allem einen Sepiaton.


  Für Zoe fühlte sich die Bibliothek an wie ein sicherer Ort. Sie war oft mit ihrem Vater hierhergekommen, als sie noch kleiner war, weil die Auswahl an Videos besser war als in Shelter Bay. Alles in allem mochte Zoe die Bibliothek in Shelter Bay mit ihren kleinen, behaglichen Räumen und ihrer Bauweise aus dem neunzehnten Jahrhundert lieber. Aber Waterbreak war besser ausgestattet, unter anderem gab es einen Arbeitsbereich mit einem Datenbanksystem, mit dem man ganz leicht nach Zeitungsartikeln suchen konnte, und bequeme Stühle für Gruppenarbeit. Dorthin waren die Mädchen nun unterwegs, als sie an den Drehständern mit den Taschenbüchern und den gemütlichen Lesesesseln, die um einen niedrigen Couchtisch herum aufgestellt waren, vorbeigingen. Mafer ging voran und setzte sich an einen ausladenden Bibliothekstisch. Sie zog ihre weiße Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne eines der Stühle. »Okay«, sagte sie, während sie ihre Chemieunterlagen aus ihrer Schultertasche zog. »Sollen wir mal nachsehen, ob es irgendwelche Artikel gibt, die unsere These untermauern?«


  »Klar.« Zoe zog ihren Büchereiausweis aus dem Portemonnaie und ging zu der Reihe von Computern hinüber. Sie gab die Ausweisnummer ein und loggte sich in das System ein. Es dauerte einen Moment, bis ihr Computer hochgefahren war, und sie erwischte sich dabei, wie sie auf ein Gemälde an der gegenüberliegenden Wand starrte. Sie kannte den Maler  John William Waterhouse. Er war einer ihrer Lieblingskünstler. Zoe hatte eine Vorliebe für zeitgenössische Kunst und dieses Bild, wie so viele Bilder von Waterhouse, war eine idealisierte, romantische Darstellung eines klassischen Motivs. Eine schöne Frau saß am Meer und kämmte ihr langes Haar. Ein beinahe schlangenartiger Schwanz wand sich schimmernd um sie. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als sänge sie vor sich hin.


  Die Erinnerung an Kirks Zeichnung stieg in ihr auf  der Kopf, der halb aus dem Wasser ragte, die Augen, die aus dem dunklen Schatten hervorspähten. Das kam dem, wie Zoe sich eine Meerjungfrau vorstellte, deutlich näher. Bedrohlich. Beängstigend.


  Sie dachte an die Seekrieger draußen in der Bucht. Sie erinnerte sich an sie  vage. Sie erinnerte sich daran, dass sie beängstigend waren.


  Diese harmlose Meerjungfrau auf dem Gemälde kam ihr wie eine Lüge vor.


  Beinahe reflexartig drehte Zoe sich um und warf einen Blick auf die Wand in ihrem Rücken. Dort hing eine weitere Waterhouse-Reproduktion. Doch dies war keine harmlose Meerjungfrau. Auf diesem Bild hielt eine Frau eine giftgrüne Schale von sich, als wolle sie sie dem Betrachter darbieten. Sie trug ein langes, einer Toga ähnelndes Gewand, dessen Farben an ein Pfauenrad erinnerten, und ihre nackten Füße standen im Wasser. Ihr Kinn war so geneigt, dass sie unter ihren Wimpern hervor aufsah, eine Pose, die kokett hätte sein können, hier jedoch etwas Bedrohliches hatte.


  Zoe merkte plötzlich, dass sie vor dem Druck stand und das Gesicht eingehend musterte. Etwas in seinem Ausdruck schien vertraut und jagte ihr doch einen Schauer über den Rücken. Auf dem kleinen Schild darunter stand »Circe Invidiosa«.


  »Das nennst du Recherche?«, fragte Mafer.


  Zoe fuhr zusammen, als die Stimme an ihrer Seite erklang.


  Mafer lächelte entschuldigend. »Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Nein  mir tuts leid. Ich war nur irgendwie … abgelenkt.«


  Mafer verschränkte die Arme vor der Brust und musterte das Bild. »Circe«, sagte sie, als sei das der Name von jemandem, den sie kannte und nicht sonderlich mochte. »Mit der ist nicht zu spaßen.«


  »Ich weiß nur noch, dass sie Odysseus Männer in Schweine verwandelt hat.«


  »Und er musste hingehen und sie retten. Sie hat ihn monatelang auf ihrer Insel festgehalten.« Mafer schürzte die Lippen. »Mir gefällt, wie es beinahe so aussieht, als ob sie auf einem Seeungeheuer steht  einem Riesenkraken oder einem Oktopus vielleicht. Wahrscheinlich irgendein armes Würstchen, das an ihren Strand gespült wurde.« Sie beugte sich zu dem Bild vor und flüsterte: »Was immer auch in dieser Schale ist: Nicht trinken!«


  Zoe versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken, als der Bibliothekar mit einem missbilligenden Stirnrunzeln hereinkam. Er warf ihnen einen strengen Blick zu, stopfte sein Hemd in seine Hose und marschierte davon.


  »Ich mag es, wie seine Krawatte nur gerade halb über seinen Bauch reicht«, bemerkte Mafer, während sie ihm hinterhersahen. »Er sieht aus wie Papa Bär in meiner alten Ausgabe von Goldlöckchen.«


  Das brachte Zoe erneut zum Kichern.


  Mafer piekte Zoe in die Schulter. »Okay, an die Arbeit«, befahl sie gespielt streng. »Die Wir-bewundern-Kunst-Stunde ist rum.«


  Sie kehrten an ihre Plätze zurück, doch als Zoe sich wieder vor den Computer setzte, überkam sie plötzlich der Drang, etwas zu tun, was sie noch nie zuvor getan hatte. Sie wollte nach ihrer Mutter suchen. Ihrer leiblichen Mutter.


  Aber sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Sie durchforstete ihr Gehirn nach irgendwelchen Anhaltspunkten. Hatte Johnny nicht erwähnt, dass sie in Boston auf die Welt gekommen war? Ihre Geburtsurkunde war versiegelt. Sie hatte sie nie zu Gesicht bekommen.


  Bevor sie wusste, was sie tat, tippte sie »boston adoption zoe ellis«.


  Heraus kam das übliche Sammelsurium, das die Suchmaschine ausspuckt, wenn man nicht genau weiß, wonach man sucht: Hunderte von Einträgen, aber nichts, was auch nur ansatzweise relevant erschien. Zoe holte tief Luft und versuchte, ihren wirren Kopf mit etwas Sauerstoff zu versorgen. Warum hab ich das überhaupt getan? Sie hatte nie versucht, ihre leibliche Mutter zu finden, und jetzt saß sie auf einmal hier in der Bibliothek und tat genau das. Gedankenlos. Ohne jede Absicht.


  Die einzige Antwort, die ihr einfiel, war, dass Mafers Großmutter sie als huérfana bezeichnet hatte, als »Waise«. Was sie vermutlich war. Und als »Tochter des Feuers«, was auch immer das heißen mochte.


  Sie fand es ein bisschen beunruhigend, dass sie gerade aus einer spontanen Laune heraus eine möglicherweise lebensverändernde Suche angefangen hatte.


  Aber es ist doch eh nichts dabei rausgekommen.


  Sie wusste nicht genau, wie sie sich dabei fühlte. Spuren von Erleichterung mischten sich mit Traurigkeit und Verwirrung. Tochter des Feuers. Was konnte das bedeuten? Sollte das heißen, dass ihre Mutter bei einem Feuer ums Leben gekommen war?


  Zoe sah auf ihren Arm hinunter, den sie sich neulich im Labor eigentlich hätte verbrannt haben müssen. Sie fühlte sich, als betrachtete sie ein pointillistisches Gemälde  sie konnte nichts sehen außer einzelnen Punkten. Ein Punkt waren die Seekrieger in jener Nacht mit Will in der Bucht. Ein Punkt war das Feuer, das ihren Arm nicht verletzt hatte. Ein Punkt war Mafers Großmutter, die sie »Tochter des Feuers« genannt hatte. Ein Punkt war der Hundeangriff. Sie wünschte sich, sie könnte einen Schritt zurücktreten, um das Bild als Ganzes zu sehen. Dann würden sich die vielen Hinweise zu einem klaren Sinn zusammenfügen.


  Sie fühlte ein Augenpaar auf sich. Mafer warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Schon was Gutes gefunden?«, fragte sie. Etwas in ihrem Tonfall ließ durchblicken, dass sie wusste, dass Zoe sich gerade nicht mit Chemie beschäftigte.


  »Ich arbeite daran«, antwortete Zoe.


  Sie löschte ihren letzten Eintrag und begann eine neue Suche.


  Kapitel 10


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Amateurastronomen bereiten sich


  auf Meteoritenschauer vor


  


  In der kommenden Nacht ereignet sich der Höhepunkt des Orionidenschauers, bei dem nicht nur wunderschöne Sternschnuppen zu beobachten sein werden. Er ist darüber hinaus auch für seine Feuerbälle bekannt.


  »Für uns als Club ist das wirklich aufregend«, erklärte Jenna Riley, Vorsitzende des Shelter Bay Astronomievereins. »Es ist ein seltenes Ereignis und wir freuen uns auf einen fantastischen Anblick.«


  Zwar ist dieser Schauer nicht ganz so aktiv wie die Leoniden; zu seinem Aktivitätsmaximum kann er aber dennoch eine Rate von bis zu zwanzig Meteoriten in der Stunde erreichen ….


  


  »Sag mir doch noch mal: Warum genau mache ich das hier?«, bat Will, als Zoe den Wagen am Straßenrand anhielt und am Ende einer langen Reihe parkender Autos abstellte.


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung«, gestand Zoe.


  Will lachte und nahm ihre Hand. Dann küsste er ihr Handgelenk, genau an der Stelle unterhalb der Handfläche, wo die blauen Venen durch die Haut schienen. »Erklär mir einfach, warum du auf diese Party gehen willst, wenn du genauso gut zu Hause bleiben und mit mir einen Film ansehen könntest.«


  »Weil ich die verrückte Neue bin und genau das will ich loswerden. Ich will Leute kennenlernen und mein Abschlussjahr nicht mit gerade mal zwei Freunden verbringen.«


  Will dachte, dass er nur allzu gerne das restliche Schuljahr allein mit Zoe verbracht hätte, aber das sagte er nicht. Er konnte nachvollziehen, was sie meinte … rein vom Verstand her. Gefühlsmäßig konnte er die meisten der Gesichter, die er seit dem Kindergarten kannte, nicht mehr sehen, und es fiel ihm schwer zu verstehen, warum Zoe Zeit mit ihnen verbringen wollte.


  Allerdings wollte er sie auch nicht alleine auf die Party gehen lassen. Er öffnete die Tür und schwang die Beine hinaus aufs Gras. Zoe ging ums Auto herum und gesellte sich zu ihm auf den Gehsteig und zusammen machten sie sich auf zum Haus von Jefferson Lang.


  Es war hell erleuchtet, ein geschmackvolles weißes Bauernhaus in einem der älteren Teile von Shelter Bay. Jeffersons Vater war Eigentümer einer Securityfirma. Die Familie war nicht steinreich wie die meisten der Sommergäste: zwar wohlhabend genug für ein elegantes kleines Haus mit einem weitläufigen Garten am Ufer des Mill River, aber nicht so wohlhabend, dass sie sich eine Villa am Meer hätten leisten können.


  Der Garten wurde umrahmt von Lichterketten aus zitronengroßen chinesischen Lampions. In der Mitte stand eine große Buche, unter deren Ästen sich die Gäste in Zweier- und Dreiergrüppchen versammelt hatten.


  Ein Tisch war mit Essen beladen  ein dreieinhalb Meter langes Baguette, das in handliche Scheiben aufgeschnitten worden war, dazu Platten mit Wassermelonenstücken und Chips mit Dip. Es gab zwei Kühlboxen mit Getränkeflaschen und Eis und am Fuße des Baumes stand ein Bierfass.


  »Hübsch«, sagte Zoe zu sich selbst. Sie klang fast schon verträumt.


  »Ich bin sicher, dass seine Mutter das meiste gemacht hat«, bemerkte Will und Zoe lachte. Er lächelte, als ihm bewusst wurde, wie kleinlich und eifersüchtig er klang. Tja  na und? Jefferson war groß und gut aussehend und hielt sich für den König der Welt. Er hatte so viel Tiefgang wie ein Kinderplanschbecken.


  »Da ist Mafer!« Zoe winkte und ihre Freundin kam herüber, um Hallo zu sagen.


  Will beobachtete Mafers Art zu gehen  ihre langsamen Bewegungen verliehen ihr den Anschein, als musterte sie jeden auf der Party auf die gleiche Art, wie es ein Geier tun würde. Sie schien abseits der anderen zu stehen und sich gleichzeitig irgendwie für sie zu interessieren. Doch als sie Zoe begrüßte, lag Wärme in ihrem Lächeln.


  »Das ist mein Freund Will«, sagte Zoe.


  »Hallo.«


  Mafer nickte ihm zu. »Hi.«


  »Sieht aus, als hätte Jefferson die komplette Schule eingeladen.«


  »Das war ganz sicher gar nicht nötig«, entgegnete Mafer. »Er hat drei Leute eingeladen und die haben alle anderen eingeladen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht«, bemerkte Will. Und da war er auch schon, winkte Zoe zu und kam herübergejoggt, um sie zu begrüßen. Will legte seine Hand in einer besitzergreifenden Geste auf Zoes Ellbogen und spürte im selben Moment eine seltsame Mischung aus Scham über sein Verhalten und Stolz, mit Zoe hier zu sein, in sich aufsteigen.


  »Zoe, du hast es hergeschafft!«, strahlte Jefferson und ließ seine ebenen weißen Zähne aufblitzen. Er nickte Will zu. »Hey, Mann, bin überrascht, dich hier zu sehen.«


  »Einem Mega-Sandwich konnte ich noch nie widerstehen«, antwortete Will und Zoe musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  »Sieht aus, als hättest du die halbe Schule in deinem Garten.« Zoe deutete auf die Menge unter dem Baum. »Wir mussten einen ganzen Block von hier entfernt parken.«


  »Das ist gut! Die Leute brauchen eine Party, hab ich recht?«


  Zoe stimmte ihm zu, doch Will riskierte lieber keine Antwort. Er konnte nur schwer einschätzen, was die Leute brauchten.


  »Hey, komm mal mit zum Fluss, ich will dir was zeigen«, sagte Jefferson und nahm Zoe am Ellbogen. Will sah zu Mafer, doch die zog bloß die Augenbrauen hoch und winkte mit den Fingern, als Will Zoe ziehen lassen musste. Er trottete hinterher, während Jefferson Zoe einen steilen Abhang hinab zum Fluss führte. Die Luft war kühl und klar, als sie den Rasen überquerten. Nahe dem Wasser befand sich ein Ständer mit etwas, das von einer blauen Plane bedeckt wurde. Jefferson zog die Plane beiseite und zum Vorschein kam ein wunderschönes hölzernes Kanu. Der Sportler blickte mit einem väterlichen Lächeln auf das dunkle Holz hinab und sah dann zu Zoe auf. »Hab ich gemacht. Eine wahre Schönheit, was?«


  »Oh, ja«, flüsterte Zoe, während sie das Boot berührte.


  Will wollte schon zustimmen, aber er war zu überrascht  und verärgert. Wer hätte geahnt, dass Jefferson in seinem Inneren Leidenschaft und Talent verbarg?


  »Ich hab den ganzen Sommer daran gearbeitet  bin erst letzte Woche fertig geworden.« Er sah zu Zoe hinüber und fragte, beinahe schüchtern: »Vielleicht hast du ja mal Lust, mit mir auf den Fluss rauszufahren.«


  Zoe zögerte und Will antwortete: »Zoe mag kein Wasser.«


  Jefferson sah ihn überrascht an. »Ehrlich?«


  Ein Hauch von Verärgerung huschte über Zoes Gesicht, aber sie widersprach nicht. Will wand sich ein wenig, als er erkannte, dass sie glauben musste, er versuche schon wieder, ihre Freunde für sie auszusuchen. Was er gar nicht tat. Na ja, jedenfalls nicht absichtlich.


  »Hey, was machen wir denn hier unten?«, rief eine Stimme und Angus stelzte in seinem unbeholfenen, langbeinigen Gang den Hügel hinab. »Schickes Boot! Gehen wir angeln?«


  »Jefferson hat das Boot gebaut«, erklärte Will, der das Gefühl hatte, jetzt ein bisschen netter sein zu müssen.


  »Echt? Du bist ein Mann mit vielen Talenten.« Angus schien beeindruckt. »Ähm, pass auf, ich belästige dich ja nur ungern, aber die Chips sind alle und Kirk Worstler sitzt in eurem Baum.«


  »Was?« Jefferson band die Plane wieder fest.


  »Du kannst mir auch einfach sagen, wo die Chips sind«, bot Angus an.


  »Ich mach mir mehr Sorgen über den Irren in meinem Baum«, entgegnete Jefferson.


  »Er ist nicht irre«, warf Zoe ein, doch Jefferson antwortete nicht.


  »Wir sollten besser mal nachsehen, ob er okay ist«, sagte Will. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, über Kirk zu streiten.


  »Er tut nichts«, beharrte Angus, während sie gemeinsam den Hang hinaufstiegen. »Er sitzt einfach nur da.«


  Die Menge verlief sich ein wenig, als Jefferson zum Baum eilte und hinaufsah. »Ich sehe ihn nicht.« Er blinzelte in die Blätter hinauf.


  »Er ist da oben.« Das kam von Mafer. »Fast im Wipfel.« Sie sah nicht hoch, sondern nippte nur an ihrer Limonade.


  »Ich sehe ihn nicht«, wiederholte Jefferson.


  Mafer zuckte mit den Schultern. »Hör hin.«


  Daraufhin lauschten sie, doch Will konnte nichts hören. »Was hörst du?«, flüsterte er Zoe zu.


  »Gesang«, antwortete sie und an dem Ausdruck auf ihrem Gesicht erkannte Will, dass die Musik etwas Unheimliches haben musste, das sie verstörte.


  »Hey, es ist keine richtige Party, bis Kirk was Verrücktes anstellt, hab ich recht?«, verkündete Angus.


  »Kirk!«, brüllte Jefferson. »Kirk, komm da runter!«


  Einen Augenblick passierte nichts; dann raschelten die Blätter und Kirk ließ sich auf einen tiefer gelegenen Ast fallen. Er blieb einen Moment lang dort hängen, dann sprang er runter und landete vor Jefferson. Kirk sah zu dem Footballspieler auf, der fast einen Kopf größer war als er. Die anderen Gäste im Garten starrten zu ihnen herüber, aber Kirk schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. »Was ist los?«


  »Du warst auf meinem Baum!«, donnerte Jefferson. »Was, wenn du dir das Genick gebrochen hättest? Du befindest dich auf meinem Grundstück  meine Familie ist haftbar.«


  »Ich wollte nur mal gucken.«


  »Was gucken?«, schnappte Jefferson.


  »Den Meteoritenschauer«, erklärte Kirk. »Der soll heute Nacht stattfinden.« Hilflos sah er zu Zoe herüber. »Oder?«


  »Was?« Sie schüttelte verwirrt den Kopf und Will wusste nicht, ob er Kirk erwürgen sollte oder anbieten, ihn nach Hause zu bringen. Gott, warum musste er nur so seltsam sein? Dennoch hatte Will das Gefühl, dass Kirk wirklich versuchte, normal zu sein  dass der arme, verwirrte Kerl nicht die leiseste Ahnung hatte, dass die meisten Leute auf einer Party nicht auf Bäume kletterten.


  Eine Welle des Erstaunens lief durch die Menge, und als Will hochblickte, sah er silbernen Regen aus dem schwarzen Nachthimmel fallen. Wie ein schimmerndes Feuerwerk trieben die durchscheinenden Sternenschweife durch die Dunkelheit, während die leuchtenden Köpfe auf den Horizont zusanken.


  »Es sieht aus, als würden die Sterne in den Fluss fallen«, bemerkte Angus und Will war erschüttert, dass es seinem Freund gelungen war, das poetische Wesen dieses Ereignisses einzufangen. Es sah tatsächlich aus, als würden die Sterne in den Fluss fallen, wobei das Wasser ihr Licht reflektierte, sich kräuselte und tanzte wie silberne Flammen.


  »Feuer auf dem Wasser«, flüsterte Kirk und Will sah, wie Zoe erschauderte.


  Der Schauer dauerte nicht lange  nicht länger als zwanzig Sekunden , und als er vorbei war, fingen die Partygäste an zu applaudieren, als hätte Jefferson dieses Spektakel zu ihrer Unterhaltung geplant. Dann setzten die Gespräche wieder ein, lauter als zuvor.


  Kirk sah Zoe aus seinen großen Augen an, in denen ein nur schwer zu deutender Ausdruck lag.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Nichts«, sagte Will, bevor Kirk antworten konnte.


  »Wow!«, rief Angus. »Wow! Das war der Hammer!« Er schlug Kirk auf die Schulter und fragte: »Findest du es nicht schade, dass du nicht da oben im Baum warst?«


  Kirk warf ihm einen Blick zu, dann drehte er sich um und ließ Angus Hand von seiner Schulter rutschen.


  Angus öffnete den Mund, als wolle er Kirk zurückrufen, aber Zoe legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicht«, sagte sie.


  Angus blickte in ihr ernstes Gesicht. »Okay«, antwortete er.


  »Du siehst nicht gut aus«, verkündete Mafer und Zoe kniff die Augen zu.


  »Ich hab Kopfschmerzen«, gestand sie.


  »Komm, lass uns gehen«, schlug Will vor.


  »Okay«, sagte Zoe schwach. Zu seiner großen Erleichterung ließ sie sich von ihm mitziehen.


  Sie stiegen in den Gremlin und Zoe setzte sich hinters Steuer. Es war still, sodass der Lärm von der Party ein leise murmelndes Hintergrundgeräusch zu der Dunkelheit bildete, die sie umgab.


  Zoe schlug die Hände vors Gesicht.


  »Alles okay?«, fragte Will, wobei er sie an der Schulter berührte, und sie lehnte sich an ihn. Sie weinte leise, geräuschlos bis auf das sachte, zittrige Einatmen. »Hey«, sagte Will. »Hey.« Und er schlug seine Arme um sie.


  »Feuer auf dem Wasser«, flüsterte Zoe.


  »Ich weiß.«


  »Ich erinnere mich daran. An die Nacht in der Bucht.«


  Wills Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. »Wirklich?«


  Zoe schüttelte den Kopf, die geschlossenen Augen gegen seine Brust gepresst. »Erst jetzt. Ich hatte es vergessen  aber jetzt weiß ich es wieder.«


  »Was noch?« Seine Stimme war nur ein schwaches Flüstern, das seltsam fremd in seinen Ohren klang.


  »Ich erinnere mich an diese Dinger.«


  »Die Seekrieger. Sirenen.«


  »Und … Asia war da. Oder?«


  Will konnte nicht sprechen. Er nickte.


  »Und sie sind alle gestorben. Sie sind im Feuer gestorben.«


  Will nickte wieder, immer noch stumm.


  »Aber « Sie sah aus ihren klaren blauen Augen zu ihm auf. »Warum war Asia da? War sie eine von ihnen?«


  Ihr Gesicht war ein Kaleidoskop aus Verwirrung, Angst, Schmerz.


  »Nein«, sagte Will.


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat es mir gesagt.«


  »Aber  warum war sie da?«


  »Sie war …« Wills Zunge fühlte sich schwer an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Sie hat versucht, dich zu beschützen.«


  Zoe musterte sein Gesicht aufmerksam. »Aber sie war etwas.«


  »Sie war eine Sirene«, gab Will zu. »Aber sie war keine von ihnen.«


  »Sie ist meinetwegen gestorben.«


  »Es war nicht deine Schuld.« Er zog sie an sich, wobei er versuchte, nicht an die blutroten Augen zu denken, an das Monster, in das sich Zoe verwandelt hatte, als sie das Wasser in der Bucht in Brand gesetzt hatte. Das war nicht Zoe, versicherte er sich selbst. Er hob ihr Gesicht an, um sie zu küssen, und in dem Augenblick, in dem sich ihre Lippen trafen, zwang sich Will, an nichts anderes als die Gegenwart zu denken. Nicht an die Vergangenheit, die er nicht ändern und kaum verstehen konnte. Nicht an die Zukunft, die er nicht ahnen oder beeinflussen konnte. Nur an den blumigen Duft von Zoes Haaren, die Sanftheit ihrer Haut, die Süße ihrer Lippen. Nur an das Jetzt.


  Kapitel 11


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Geister von Shelter Bay werden Hauptdarsteller einer Dokumentation


  


  Infolge einer Serie von paranormalen Aktivitäten in der Gegend hat Alex Kichida angekündigt, den nächsten Teil seiner Dokumentationsreihe Phantasma in Shelter Bay drehen zu wollen. » Phantasma hat vor, einige historische Behauptungen in und um die Gegend von Shelter Bay zu untersuchen«, heißt es in der offiziellen Presseerklärung. »Im Kontext zahlreicher Briefe, Tagebücher und Zeitungsausschnitte soll der Film die Existenz einiger bekannter Geister belegen.«


  Tom Stressland, Historiker von Long Island, bekundete, es gebe diverse Berichte über Erscheinungen, die zu örtlichen Legenden geworden sind. Darüber hinaus bestätigte die Polizeibehörde eine Zunahme der Anzeigen wegen Sachbeschädigung aus bislang ungeklärter Ursache.


  »Für gewöhnlich stehen ungeklärte nächtliche Aktivitäten in direktem Zusammenhang mit einem Anstieg der Waschbärpopulation«, erklärte Polizeichef Finbarr (Barry) McFarlan. »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich spannender Stoff für eine Dokumentation ist.« Kichida lässt sich davon jedoch nicht beirren …


  


  Zoe saß am Tisch und überlegte, ob sie ihren lauwarmen Kaffee noch einmal aufwärmen sollte oder nicht, als ein leises Klopfen an der Haustür sie auf ihrem Stuhl zusammenfahren ließ. Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich und war mit einem unguten Gefühl aufgewacht, derselben Angst, die sie in letzter Zeit so oft verspürte. Als ob sich noch jemand im Raum befand und sie beobachtete.


  Also hatte sie Mafer angerufen.


  »Hey, Zoe«, hatte Mafer gesagt, als sie abgenommen hatte. »Was gibts?«


  »Hör mal, kannst du vielleicht vorbeikommen?«


  »Sag mir einfach, wo du wohnst«, hatte Mafer geantwortet, und das war die gesamte Unterhaltung gewesen.


  Jetzt ging Zoe auf den Eingangsbereich zu, aber ihr Vater hatte bereits die Tür geöffnet. Er lachte über etwas, das Mafer gesagt hatte.


  »Zoe!«, rief Johnny mit einem Lächeln. »Deine Freundin ist da.«


  »Hi.« Mafer zwinkerte Zoe zu. Sie trug einen langen, schmalen grauen Schal, den sie sich um den Hals geschlungen hatte, und dazu ihre übliche weiße Jacke. »Hier bin ich, kann losgehen.«


  »Arbeitet ihr zwei an einem Projekt?«, fragte Johnny.


  Mafer wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Zoe um.


  »Ja«, antwortete Zoe.


  »Okay, na dann, viel Spaß.« Johnny sah strahlend von einem Mädchen zum anderen wie der trottelige Dad in einer Fünfzigerjahre-Sitcom. Zoe hätte am liebsten darüber gelacht, aber gleichzeitig rührte es sie auch. Ihr Vater machte sich Sorgen um sie, das wusste sie. Er wünschte sich, sie hätte mehr Freundinnen. Daher freute er sich über Mafers Anwesenheit mehr als Zoe.


  »Komm, wir gehen nach oben«, sagte Zoe.


  Mafer folgte ihr durch den beengten Flur und die Treppe hinauf. »Hm«, machte sie, als sie Zoes Zimmer betrat.


  »Was ist?«, fragte Zoe. Sie zog die Tür hinter sich zu, in dem Bewusstsein, dass unten möglicherweise ihr Vater stand und lauschte.


  »Ganz schön unordentlich«, bemerkte Mafer und Zoe musste lachen. »Damit habe ich einfach nicht gerechnet. Du wirkst eher wie der ordentliche Typ.«


  Zoe sah zu ihrem Schreibtisch, auf dem ihr Skizzenblock und die Zeichenkreide verstreut waren. Überall auf dem Boden lagen Klamotten und Bücher herum. Der Boden ihres Kleiderschranks war übersät von Schuhen, die kreuz und quer übereinanderlagen wie Ratten, die in einem Käfig herumwuselten. Immerhin war ihr Bett gemacht  wenn auch schief und voller Knubbel. »Ich kann schon auch ordentlich sein«, sagte Zoe.


  Mafer wickelte ihren Schal ab, zog ihre Jacke aus und warf beides auf Zoes Bett. Sie ging zum Fenster und sah hinaus. »Man kann das Nachbarhaus sehen.«


  »Will wohnt da.«


  Mafer reagierte nicht auf diese Nachricht. Vielleicht wusste sie das auch schon, überlegte Zoe, während ihre Freundin weiter zum Bücherregal ging. »Oh«, machte Mafer plötzlich. Sie rieb sich schaudernd die Arme und sah zu Zoe. Dann blickte sie zur Decke hoch. »Nicht gut.«


  »Was?«


  »Keine Ahnung. Etwas.«


  »Etwas?«


  Mafer sah ihr tief in die Augen. »Hier ist so eine Präsenz.«


  Zoe nickte. »Deswegen habe ich angerufen.«


  Mafer rieb sich erneut über die Arme und blickte stirnrunzelnd in die Ecke der Decke. Dann ging sie zu Zoes Bett hinüber und ließ sich am Fußende nieder. »Hast du Angst?«


  »Manchmal«, gestand Zoe. Sie stand immer noch neben ihrem Schreibtisch, unsicher, ob sie sich setzen sollte. »Sollte ich?«


  »Vielleicht.« Mafer legte den Kopf schief. »Also, was willst du?«


  Zoe seufzte, und es fühlte sich an, als strömte alle Luft auf einmal aus ihr heraus. »Ich weiß es nicht. Ich will, dass es verschwindet, denke ich.«


  »Wir könnten es bitten zu verschwinden.«


  »Und das funktioniert?«


  Mafer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was sollen wir sonst machen?« Ihre dunklen Augen beobachteten Zoe ernsthaft, furchtlos. Zoe wurde klar, dass sie gehofft hatte, Mafer wüsste die Antwort  dass ihre hellseherischen Fähigkeiten ihr sagen würden, was zu tun war.


  »Gibt es denn keinen Weg, wie man es loswerden kann?« Zoes Stimme klang beinahe bettelnd.


  Mafer kicherte und schlug dann die Hände vor den Mund. »Tut mir leid. Ich wollte gar nicht lachen. Es ist nur  ich bin keine Hexe oder so was. Ich kann nur manchmal Sachen erfühlen. Ich weiß Dinge. Das ist alles. Ich hab nicht irgendwie geheimnisvolle Fähigkeiten oder so. Wenn wirklich etwas hier ist, kann ich es nicht einfach herumkommandieren. Ich weiß noch nicht mal, ob ich mit ihm sprechen kann.«


  »Könntest du es versuchen?«


  Sie blickte an die Decke. »Ja, okay. Hast du eine Kerze?«


  Zoe ging durch den Flur ins Badezimmer und holte die Duftkerze, die sie im Jahr zuvor gekauft hatte, und eine Streichholzschachtel.


  »Ooh, Lebkuchen.« Mafer roch an der Kerze und Zoe wünschte sich plötzlich, ihre Freundin würde sich ernsthafter verhalten oder geheimnisvoller oder magischer oder etwas in der Art. Sie wünschte, sie hätten eine Bienenwachskerze oder zumindest eine, die nach Salbei oder sowas roch.


  Aber Mafer beschwerte sich nicht, dass sie mit einer Lebkuchen-Duftkerze nicht zu einem Geist sprechen konnte. Sie setzte sich einfach auf den Boden und entzündete den Docht ohne großes Brimborium.


  Zoe setzte sich Mafer gegenüber, als die Flamme auf den Docht überging. Mafer blies das Streichholz aus, Schwefelgeruch erfüllte den Raum. Sie beobachtete, wie der Rauch von dem verkohlten Stückchen Holz aufstieg, und blickte dann zu Zoe. »Hast du das gesehen?«, fragte sie.


  »Den Rauch?«


  »Das Gesicht«, antwortete Mafer.


  »Nein«, gestand Zoe.


  Mafer zuckte mit den Schultern. Dann schloss sie die Augen. Es war später Vormittag und das Licht schien durch das Fenster herein. Das wirkte nicht gerade wie die passende Umgebung für eine Séance. Ist es das, was wir gerade machen?, fragte sich Zoe. Eine Séance? Das Wort ließ Bilder von Pyjamapartys und achtjährigen Mädchen in ihr aufsteigen. Ich bin so ein Idiot. Was mache ich hier eigentlich?


  »Wir fühlen deine Gegenwart«, sagte Mafer. »Gibt es etwas, was du uns gerne sagen würdest?«


  Zoe wartete, auch wenn sie nicht wusste, worauf: dass die Fenster plötzlich aufgeweht wurden, dass die Bücher aus dem Regal flogen, dass die Wände anfingen zu bluten? Nichts davon geschah. Es geschah überhaupt nichts. Mafer saß einfach nur reglos da.


  Dann, plötzlich, flackerte die Kerze. Zoes Herz machte einen Satz und schlug ihr bis zum Hals und sie musste einen Aufschrei unterdrücken.


  »Bitte verlass diesen Ort.« Mafers Stimme klang entschlossen.


  Da erkannte Zoe, dass Mafer nicht einfach nur dasaß, ohne sich zu rühren. Sie lauschte. Mafer konnte etwas hören. Oder zumindest dachte sie das.


  Zoes ganzer Körper war angespannt wie bei einem Tier, das fürchtet, jeden Moment davonlaufen zu müssen. Gefühlte hundert Jahre später öffnete Mafer die Augen. Sie blies die Kerze aus und strich sich mit den Händen durch ihr langes dunkles Haar.


  »Hast du  hast du etwas gehört?«, fragte Zoe.


  »Ja.«


  »Ist es weg?«


  »Nein.«


  »Nein?« Auf diese Antwort war Zoe nicht gefasst gewesen. Tränen brannten in ihren Augen, in ihrem Hals bildete sich ein dicker Kloß.


  »Zoe.« Mafer streckte den Arm aus, nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Es will dich beschützen.«


  »Mich beschützen?« Zoe kreischte fast. »Das Ding macht mir eine Scheißangst!« Sie dachte an die Wasserhose mit den goldenen Augen, den angreifenden Hund. »Es hat versucht, mich umzubringen!«


  Mafer schüttelte den Kopf. »Nicht dieser Geist.«


  »Woher weißt du das?«


  Sie sah auf den Boden. »Ich weiß es einfach.«


  »Wer ist es?«


  Mafer kniff die Lippen zusammen, dann blickte sie Zoe direkt ins Gesicht. »Der Geist kommuniziert nicht auf diese Weise. Wie gesagt, manchmal erfühle ich etwas, weiß Dinge. Das ist alles. Es ist jemand, der sich um dich sorgt und dich beschützen will  das ist alles, was ich sicher sagen kann.«


  Zoe musterte das Gesicht ihrer Freundin. Mafer sah bleich und müde aus, als hätte ihre Unterhaltung mit den Toten sie ausgelaugt. Mafer hielt ihrem Blick noch einen Moment lang stand, dann sah sie weg. Etwas in der Art, wie Mafer ihr in die Augen gesehen hatte, hatte sich gezwungen angefühlt, und kaum dass die Verbindung zwischen ihnen unterbrochen war, wurde Zoe von Zweifeln befallen. Woher wusste sie, dass Mafer ihr die ganze Wahrheit sagte?


  Mafer stand auf und ging zum Fenster. »Wessen Zimmer ist das?«, fragte sie und deutete auf das Haus auf der anderen Seite des kleinen Bachs. »Gegenüber von deinem?«


  »Wills. Tims war im zweiten Stock.«


  Mafer nickte. »Du und Will seid euch sehr nahe. Ihr seid euch schon sehr lange sehr nahe.«


  Zoe spürte, wie sie rot wurde, und Mafer legte den Kopf schief, fragte aber nicht, warum. Vielleicht war es offensichtlich.


  »Du vertraust ihm«, sagte Mafer, doch Zoe hatte das Gefühl, dass es weniger eine Feststellung als eine Frage war.


  »Natürlich.«


  Mafer nickte und wandte ihren festen, nachdenklichen Blick wieder zum Fenster und erneut fragte sich Zoe, was im Kopf ihrer Freundin vorgehen mochte. Es erschien ihr unfair, dass Mafer Dinge wusste, die andere nicht wussten. Wie entschied sie, was sie weitergab und was sie verschwieg?


  * * *


  »Wie läufts?«, fragte Zoe, als sie hinter den Tresen trat.


  »Gut.« Kirk schlug sein Notizbuch zu und verbarg damit ein weiteres verstörendes Bild einer schattenäugigen Frau. Seine großen dunklen Augen sahen schuldbewusst aus, aber Zoe hatte keine Ahnung, warum. Bisher war er die perfekte Aushilfskraft gewesen, effizient und unaufdringlich. Sogar Angel hatte gesagt, dass Kirk sich »besser anstellt als erwartet«. Niemand hatte etwas dagegen, wenn er sich ab und zu zurückzog, um an seinen Zeichnungen zu arbeiten.


  Aber Zoe konnte sich nicht vorstellen, wie sie ihm das sagen sollte, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen. Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Das ist schön. Hör mal, wir schließen bald. Du kannst gehen, sobald du Tisch zwölf abgeräumt hast.«


  »Alles klar.« Kirk schnappte sich die graue Wanne und marschierte in Richtung der Sitzecken, die an der Wand des Restaurants aufgestellt waren.


  Zoe machte sich daran, die Zuckerstreuer aufzufüllen. Sie zuckte zusammen, als jemand lautstark an die Tür klopfte. »Wir haben geschlossen!«, rief sie reflexartig, während sie nach einem Lappen griff, um den Zucker aufzuwischen, den sie auf dem Tresen verschüttet hatte.


  »Aber ich schenke dir meinen traurigen Dackelblick!« Angus drückte sein Gesicht gegen die Scheibe. »Ich sehe so bezaubernd aus, dass du mir auf gar keinen Fall widerstehen kannst.«


  »Lass niemanden mehr rein!«, rief Angel aus der Küche, als Zoe auf die Tür zuging.


  »Das ist auch niemand, glaub mir«, antwortete Zoe, während sie den Schlüssel umdrehte und die Tür öffnete.


  »Danke! Hi, Angel!« Angus winkte fröhlich.


  Angel verzog das Gesicht unter seinem roten Schnauzer. »Ich werde nicht die ganze Nacht hier herumhängen.«


  »Mir gehts fantastisch, danke!«, zwitscherte Angus. Er wandte sich zu Zoe um. »Ich war gerade drüben bei der Gazette. Hab mich mit Dahlila Jackson getroffen.« Er wackelte mit den Augenbrauen, als müsse Zoe jetzt beeindruckt sein.


  »Wer ist das?«, fragte Zoe.


  »Was? Dahlila Jackson! Die Dahlila Jackson. Hallo? Die Pulitzer-Preisträgerin? New York Times? Klingelt da was?« Angus hüpfte auf einen Barhocker und griff über den Tresen nach einer Kaffeetasse.


  »Nein«, sagte Zoe.


  »Tja, sie ist ne große Nummer«, erklärte Angus, wobei er den leeren Kaffeebecher durch die Luft schwenkte. »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch und ist nach Shelter Bay gezogen. Jetzt hat sie sich erholt und wird die neue Chefredakteurin bei der Gazette.«


  »Und sie wollte sich um zehn Uhr abends mit dir treffen?«


  »Zeitungen haben verrückte Deadlines. Selbst die mickrigen.«


  Zoe nahm die Tasse und füllte sie mit Kaffee, dann gab sie sie Angus zurück.


  Er nahm einen Schluck. »Wow! Ich liebe den Kaffee hier. Der ist wie ein Schlag ins Gesicht.«


  »Du kannst auch gerne einen echten Schlag ins Gesicht bekommen«, bot Angel an.


  »Sei nicht so stinkig«, erwiderte Angus.


  »Wie sollte ich nicht stinkig sein, wenn ich gerade meine Lieblingssendung verpasse?«, entgegnete Angus.


  »Dann geh nach Hause«, schlug Angus vor. »Worauf wartest du noch?«


  »Zoe muss noch die Kasse machen«, motzte Angel, »und dann muss ich das Geld auf die Bank bringen.«


  »Ich bin gleich fertig.« Zoe ließ die Kasse aufschnappen und fing an, die Eindollarnoten zu zählen. Die größeren Scheine hatte sie schon gezählt und aufgeschrieben. Fehlte nur noch das Kleingeld.


  »Warum kann Zoe das Geld nicht einfach zur Bank bringen?«, fragte Angus.


  »Jemand könnte sie überfallen«, knurrte Angel. »Das ist nicht sicher.«


  »Ich gehe mit ihr«, bot Angus an.


  »Du?«, höhnte Angel.


  »Klar. Warum nicht?« Angus trank seinen Kaffee aus. »Nach dieser Tasse Teer bin ich randvoll mit Energie.«


  Beim Anblick von Angels zweifelndem Gesichtsausdruck musste Zoe lächeln. Ihm fiel eindeutig kein Grund mehr ein, weshalb Angus nicht mit ihr zur Bank gehen sollte. Immerhin war er über einen Meter achtzig groß und gut gebaut, und sein Onkel war der Polizeichef von Shelter Bay. Außerdem war die Kleinstadt nicht gerade der Mittelpunkt der Unterwelt.


  »Also gut«, sagte Angel schließlich. Dann fügte er als Nachsatz hinzu: »Danke.«


  »Siehst du?«, flüsterte Angus, als Angel durch die Hintertür verschwand. »Keiner kann meinem Charme widerstehen.«


  »Hm«, antwortete Zoe. Sie zählte weiter die Zehncentstücke.


  »Also  wo war ich? Ach ja. Redakteur bei der Gaz. Wie auch immer, jedenfalls hat Dahlila gesagt, ich dürfe gerne weiter Artikel einreichen, die dann vielleicht sogar veröffentlicht werden.« Angus räusperte sich wichtigtuerisch. »Das ist ein Zitat, meine Liebe. Von ganz oben.«


  »Dreiundzwanzig Pennys«, murmelte Zoe, während sie die Zahl auf dem Einzahlungsschein notierte. »Bist du jetzt wieder Praktikant?«


  »Nö, aber das ist vielleicht sogar noch besser. Ich kann ein paar Ausschnitte bekommen, die ich dann meiner Collegebewerbung beifügen kann …«, schwafelte Angus weiter.


  Zoe warf einen Blick auf den Endbetrag der Tagesabrechnung. Dreißig Cent fehlten. Das ärgerte sie, aber sie hatte keine Lust, das ganze Geld noch einmal zu zählen. Passt schon, dachte sie. Sie sah sich um, aber das Restaurant war leer. Kirk muss sich rausgeschlichen haben, als ich das Geld gezählt habe.


  Zoe nahm Angus leere Tasse und spülte sie. Dann ging sie nach hinten und verschloss die Hintertür, während Angus die Lampen ausschaltete. Die einzige Lichtquelle war jetzt das rote Neonschild mit der Aufschrift »Bellas« draußen, das merkwürdige Schatten auf die Sitzecken warf, als Zoe sich die blaue Vinyltasche mit dem Geld unter den Arm klemmte. Sie konnte das Schild summen hören, als sie die Tür öffnete, Angus vorbeiließ und hinter ihnen abschloss.


  »Im Dunklen sieht alles ganz anders aus«, bemerkte Angus.


  Kirks Zeichnung schoss Zoe durch den Kopf: Augen im Schatten, die endlos beobachteten. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie.


  Das Echo ihrer Schritte durchbrach die Stille, als sie die Straße entlanggingen. Shelter Bay war ein Touristenort, und ab dem Labor Day waren die Septembernächte ruhig, sogar an einem Samstag. Im August wären die Straßen voller Leben gewesen.


  Der Nachttresor der Bank war anderthalb Blocks entfernt. Dabei handelte es sich um eine kleine Stahltür in der Wand  Zoe war sie nie aufgefallen, bevor sie angefangen hatte, bei Bellas den Kassenabschluss zu machen. Man musste den Kasten lediglich aufschließen, den Hebel nach unten ziehen und die Vinyltasche in den Schlitz werfen. So einfach wie Briefe verschicken oder Bücher in die Bibliothek zurückbringen. Dann verschloss man die Tür wieder und das Geld wartete in der Bank sicher auf den nächsten Morgen.


  Ein Stück die Straße rauf leuchteten die Lichter in den Büros der Gazette noch hell. Zoe hatte sich nie Gedanken über die Arbeitszeiten der Journalisten gemacht. Doch da saßen sie und schufteten, überprüften Fakten, verfolgten Hinweise, und das taten sie auch noch, wenn alle anderen in der Stadt bereits tief und fest schliefen und träumten …


  »Angus«, fragte Zoe plötzlich, »würdest du etwas für mich nachsehen?«


  Angus war mit dem Reißverschluss seiner olivgrünen Jacke beschäftigt. »Klar. Was denn?«


  »Könntest du für mich ein paar Informationen über jemanden herausfinden? Sie müsste vor etwa siebzehn Jahren in Boston gelebt haben. Ihr Name ist Saskia Robicheck.«


  »Wie schreibt man das?«


  Zoe buchstabierte es ihm und er nickte, machte sich aber nicht die Mühe, es sich zu notieren. Er fragte nicht, wofür sie die Informationen brauchte  vielleicht interessierte es ihn nicht. Oder vielleicht musste er es auch gar nicht. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie das Nächste sagte, aber sie flüsterte: »Sag Will nichts davon.« Angus nickte, als verstünde er alles ganz genau.


  Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinanderher. »Also, wie viel ist da jetzt eigentlich drin?«, fragte Angus mit einem Kopfnicken in Richtung der Banktasche unter Zoes Arm.


  »Das wüsstest du wohl gern.«


  »Genug, um nach Belize abzuhauen?«


  Zoe lachte. »Genug, um abzuhauen vielleicht, aber definitiv nicht genug, um zurückzukommen.«


  Angus Grinsen tauchte im Schein einer Straßenlaterne auf. »Warum sollten wir zurückkommen wollen?«


  »Vielleicht, weil wir die Sprache nicht sprechen und keine Jobs finden würden?«, schlug Zoe vor.


  »Man spricht Englisch in Belize«, sagte Angus. »Gehörte mal zu Großbritannien. Wie Grenada.«


  »Wieso weißt du so was?«


  Angus zuckte mit den Schultern. »Weil ich unglaublich gebildet und weltoffen bin.«


  Zoe wollte gerade etwas entgegnen, doch da erklang plötzlich das Knallen von rennenden Schritten, dann schrie Angus auf und sprang vorwärts, um sie zu beschützen. Er stolperte  wobei er gegen Zoe prallte , als jemand ihm einen gewaltigen Schlag gegen die Schulter versetzte. Angus schlug zurück und für einen Moment taumelte der Mann rückwärts  weit genug, dass Zoe sein Gesicht sehen konnte, das in einer kritischen Mischung aus Hass, Furcht und Wahnsinn verzerrt war. Der Mann hob den Arm und im schwachen Schein des leuchtenden Bankschilds sah Zoe eine Waffe aufblitzen. Der Mann drehte sich zu ihr um.


  »Hey!«, brüllte Angus.


  Im Bruchteil einer Sekunde spürte Zoe ein Feuer durch ihren Körper schießen, das sie entzündete wie trockenen Zunder. Ihr Körper wurde taub und sie spürte ihre Gliedmaßen nicht mehr, doch sie konnte sehen, wie sie sich bewegten. Wie ein unbeteiligter Zuschauer beobachtete sie, wie sie auf den Mann zuging und seinen Arm packte. Ihre Hand glühte in dem sanften Orange eines Sonnenaufgangs, als leuchte sie von innen heraus. Der Mann schrie vor Schmerzen. Sie hörte das Krachen von Knochen und die Waffe fiel klappernd aufs Pflaster. Und dann sah sie, wie sie dem Mann einen Schlag gegen die Brust versetzte, der ihn nach hinten taumeln und drei Meter weiter der Länge nach hinfallen ließ.


  Schmerz durchbohrte ihren Schädel und zwang Zoe in die Knie.


  »Alles okay?«, fragte Angus, während er sich vor sie kniete.


  Nein, dachte sie. Sie fühlte sich schwach, schwindelig und verwirrt. Sie hob die Hand an die Schläfe. Keine Wunde. Es waren nur Kopfschmerzen, so stark, dass sie sich anfühlten wie eine Verletzung. »Schnapp dir die Knarre«, flüsterte sie. Sie sah auf ihren Arm hinunter, der immer noch leuchtete wie eine heiß glühende Kohle. Kurz darauf verblasste das Leuchten und wurde zu dem bleichen Schatten von heller Haut in der Dunkelheit.


  Angus hatte das ganz offensichtlich nicht bemerkt  seine Aufmerksamkeit galt anderen Dingen. Er griff nach der Waffe. »Scheiße!«, fluchte er. »Heiß!« Er schaffte es, seine Hand in sein Hemd zu wickeln und die Waffe so zu halten, als der Mann sich aufrappelte. »Keine Bewegung«, brüllte Angus.


  Das Lächeln des Mannes war unheimlich, gespenstisch. »Du weißt doch gar nicht, wie man damit umgeht«, zischte er.


  Angus entsicherte die Waffe. »Meine ganze Familie besteht aus Cops, Arschloch.«


  Der Mann zögerte. Er machte einen Schritt auf sie zu und in dem Moment stürzte sich eine dunkle Gestalt aus einem Baum.


  »Scheiße!«, schrie Angus, als die Gestalt auf dem Mann landete und ihn umriss. Angus zielte auf das schattenhafte Wesen, das sofort zurückwich und die Hände hob. Große, dunkle Augen starrten sie verängstigt an.


  »Kirk«, rief Zoe.


  »Oh mein Gott.« Angus ließ den Arm sinken. »Um ein Haar hätte ich dich gekillt, Mann.«


  Kirk sah sie einen Augenblick lang an, dann drehte er sich um und rannte davon.


  »Kirk!«, rief Zoe hinter ihm her. »Kirk!«


  »Lass ihn gehen«, sagte Angus matt. »Gott, warum sitzt er ständig in Bäumen rum?« Er zog ein Handy aus seiner Tasche.


  »Rufst du die Polizei?«


  »Nein, ich dachte, ich bestell uns eine Pizza«, antwortete Angus, während er den Notruf wählte. »Diese ganze Verbrecherbekämpfungsnummer macht echt hungrig.«


  Zoe lachte schwach, woraufhin der Schmerz in ihrer Schläfe wieder aufflammte. Sie holte tief Luft. Angus gab gerade ihre Position durch und Zoe wusste, dass es nur wenige Augenblicke dauern würde, bis ein Streifenwagen der Polizei von Shelter Bay eintraf.


  Der Mann stöhnte leise. Seine Hand hing in einem unnatürlichen Winkel herunter und Zoe fragte sich, ob sie sie ihm gebrochen hatte. Das Licht der Straßenlaterne schien auf sein Gesicht. In seinem halb bewusstlosen Zustand sah er nicht mehr so bedrohlich aus. Er war weiß, um die vierzig, mit einer hohen Stirn und einem pockennarbigen Gesicht.


  Angus legte auf und musterte den Mann. »Ich hab das Gefühl, ich kenn den von irgendwoher.«


  »Woher könntest du den denn kennen?«, fragte Zoe.


  »Kleinstadt«, antwortete Angus. »Vielleicht hab ich ihn mal auf dem Polizeirevier gesehen.«


  Zoe nickte. Das war möglich. Alles war möglich.


  Mitleid stieg in ihr auf und sie hoffte, dass sie ihn nicht allzu schwer verletzt hatte. In der Dunkelheit hatte er so bedrohlich gewirkt. Jetzt dagegen sah er ganz normal aus, wie jemand, dem man im Supermarkt begegnen oder der einem in der Zahnarztpraxis die Tür aufhalten würde.


  Im Dunklen sieht alles ganz anders aus, hatte Angus gesagt.


  Ja, dachte Zoe. Alles.


  Kapitel 12


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Polizeiprotokoll: Fall von Vandalismus


  


  Vergangenen Abend um 21:47 Uhr wurden die örtlichen Behörden aufgrund eines Falles von Vandalismus zum Haus von Mary Walters gerufen. Ihr Sohn Shaun Walters hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen; von außen war zu hören, wie er die darin befindlichen Möbel zerstörte. Mrs Walters ließ ihren Sohn zur Untersuchung in eine psychiatrische Anstalt einweisen …


  


  In dem Augenblick, als der Gremlin in die Einfahrt einbog, stürmte Will aus seinem Zimmer. Es war beinahe zwei Uhr morgens und er hatte gewartet, dass Zoe nach Hause kam. Gewartet und dabei versucht, sich keine Sorgen zu machen. Ohne Erfolg.


  Sie hatte auf keinen seiner Anrufe und keine seiner SMS geantwortet.


  Aber was hätte er tun können?


  Er hatte den Abend damit verbracht, aus seinem Fenster zum Haus auf der anderen Seite des Bachs hinüberzustarren. Die Holzverkleidung war ein blasser Fleck in der Dunkelheit. Die schwarzen Umrisse der Bäume zeichneten sich wie Wachposten vor dem Sternenhimmel ab. Wie immer drang ein warmes gelbes Licht aus einem Fenster an der Ecke und erhellte das Tor und das Gras dahinter. Hin und wieder trug eine Brise einige vereinzelte Töne bis an Wills offenes Fenster. Will erinnerte sich, wie er früher, als sein Gehör noch besser war, oft zu den Klängen von Johnnys Musik eingeschlafen war.


  Den meisten Beobachtern wäre diese Szene wohl friedlich vorgekommen, aber in Wills angsterfüllten Gedanken erschien das Haus mehr wie ein Leuchtturm, umgeben von felsigen Untiefen, der Zoe zurück in einen unsicheren Hafen rief.


  Er war sich nicht sicher, warum er sich in dieser Nacht so unruhig fühlte, aber seine Angst war im Laufe der vergangenen Tage stetig angestiegen, bis sie schließlich einen neuen Höhepunkt erreicht hatte. Während die Minuten vorbeikrochen, hielt Will in der Stille nach ihr Ausschau. Bei jedem Auto, das vorbeifuhr, schlug sein Herz voller Hoffnung schneller, dass sie endlich nach Hause kam, jedes Mal gefolgt von der unvermeidlichen Enttäuschung, wenn die Scheinwerfer auf dem schwarzen Asphalt weiter geradeaus glitten und aus seinem Blick verschwanden.


  Sie war spät dran. Sehr spät. Und sie ging nicht an ihr Handy. Sein Herz begann heftig zu pochen, wenn er darüber nachdachte, was das wohl bedeuten konnte, und seine Gedanken rasten, während sie versuchten, eine rationale Erklärung dafür zu finden: Sie hat einen Freund getroffen. Sie ist noch ins Kino gegangen. Sie hat ihr Handy zu Hause vergessen. Es sind noch einige Kunden gekommen; sie musste länger arbeiten. Angel und Lisette haben sie zu sich eingeladen. Und so weiter und so fort. Tausend Möglichkeiten, alle vollkommen naheliegend, und doch erschien ihm keine davon so zwingend wie die unbestimmte Furcht, die ihn umtrieb.


  Und das war auch der Grund, weswegen Will, als der Gremlin endlich in die Einfahrt bog, aus seinem Zimmer rannte, noch bevor die Scheinwerfer ausgingen. Er stürmte zur Haustür hinaus, über den Rasen und über die kleine Brücke in Zoes Garten.


  Sie saß noch auf dem Fahrersitz und hatte die Stirn gegen das Lenkrad gelehnt. Will klopfte ans Fenster und sie drehte den Kopf und sah ihn an.


  »Was ist passiert?«, fragte er, während er die Tür aufriss. Bei ihrem Anblick rutschte ihm das Herz in die Hose. Selbst in der Dunkelheit konnte er ihren verzweifelten Gesichtsausdruck erkennen. Der Ärmel ihres Shirts war zerrissen und ihr Haar war vollkommen zerzaust. »Was ist passiert?«, wiederholte er, wobei er versuchte, sich seine panische Angst nicht anmerken zu lassen.


  Zoe sah zu ihm auf, das intensive Blau ihrer Augen halb im Schatten ihrer Wimpern verborgen. »Wir sind überfallen worden.«


  »Was?« Will kniete sich vor sie.


  »Angus ist mit mir zur Bank gegangen, um das Geld einzuwerfen«, erklärte Zoe. »Und irgendein Typ kam von hinten auf uns zugerannt «


  Will streckte den Arm aus und zog sie an sich. Bei all den vielen Gründen, die er sich für ihre Verspätung hatte einfallen lassen, war ihm ein Überfall nicht in den Sinn gekommen. Er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, auf ihr wild zerzaustes Haar, und streichelte ihren Rücken. »Du hattest sicher fürchterliche Angst.«


  »Nein«, antwortete Zoe. »Hatte ich nicht.«


  Er machte sich los. »Hattest du nicht?«


  »Nein, erst hinterher.« Erschöpft hob sie die Hand an ihre Stirn. »Klingt das sehr verrückt?«


  Ja, dachte er. »Nicht wirklich.«


  Langsam kletterte sie aus dem Auto. Will ging zur Seite, als die Tür quietschte und dann krachend ins Schloss fiel. »Ich bin so müde«, sagte Zoe und klammerte sich an Wills Arm fest. »Ich schaff es jetzt einfach nicht, meinem Dad davon zu erzählen.«


  »Ich komm mit dir.«


  »Ehrlich?«


  Er drückte ihre Hand. »Ich lass dich nicht allein.«


  »Nicht?«


  »Ich schlafe auf dem Boden.« Zoe lachte, aber Will lächelte nicht. »Das war kein Witz.«


  Er hatte erwartet, dass sie protestieren würde. Aber sie streckte nur die Hand aus und strich mit dem Finger sanft über die Narbe, die sich durch sein Gesicht zog. »Du kannst bleiben«, sagte sie. »Aber du brauchst nicht auf dem Boden zu schlafen.«


  


  Zoe wälzte sich im Schlaf unruhig hin und her und Will strich ihr eine klamme Locke aus der Stirn. Er fragte sich, welche Träume sich wohl einen Weg durch ihren Kopf bahnten. Es war seltsam, darüber nachzudenken, wie rätselhaft dieses Mädchen war, das ihm doch auch so vertraut war. Sie war solange er denken konnte immer ein fester Teil seiner Sommer gewesen, wie die Krabbenjagd oder die Fahrt mit dem Riesenrad auf dem Jahrmarkt. Er kannte sie. Er kannte ihre Gedanken, er konnte ihre Sätze beenden, und doch war sie ihm ein einziges Rätsel.


  Was für ein tiefes, undurchdringliches Gefühl von Einsamkeit das war  jemanden zu kennen und zu lieben und dann festzustellen, dass es Bereiche tief in dessen Inneren gab, die man niemals zu Gesicht bekommen würde. Doch noch einsamer fühlte er sich bei dem Gedanken, dass er ihr würde helfen können, wenn er doch nur in sie hineinblicken und ihre Geheimnisse ergründen könnte.


  Und dass sie ihm vielleicht würde helfen können, wenn sie seine Geheimnisse wüsste.


  Doch die Furcht hielt ihn davon ab, etwas zu sagen. Und auch das machte ihn einsam.


  Warum sagte er nichts? Will war sich nicht sicher, was der Grund dafür war. Ein- oder zweimal hatte er überlegt, dass er ihr vielleicht erzählen sollte, was in jener Nacht in der Bucht passiert war. Aber er wollte ihr keine Angst einjagen. Oder vielleicht wollte er auch sich selbst keine Angst einjagen. Und je länger er wartete, desto schwieriger wurde es, das Schweigen zu brechen. Würde sie ihn jemals fragen, warum er nichts gesagt hatte, als sie im Krankenhaus erwacht war, würde er antworten, dass er das Gefühl hatte, nicht darüber reden zu können  zumindest nicht damals. Es war einfach zu viel.


  Und jetzt?


  Jetzt war es immer noch zu viel, aber auf eine andere Art, denn Will hatte endlich erkannt, dass er Zoe liebte, sie so sehr liebte, dass der Gedanke, ihr könne etwas passieren oder Angst machen, ihm körperliche Schmerzen bereitete. Also zog er die Mauern hoch und hielt sein Geheimnis dahinter verborgen. Und nun lag sie hier neben ihm, in ihrem Bett, seine Hand berührte ihre nackte Schulter, und doch war sie weiter denn je von ihm entfernt.


  Ein Stöhnen entwich ihren halb geöffneten tiefroten Lippen. Will fürchtete, dass sie möglicherweise Fieber hatte, denn ihre Haut unter seiner Hand fühlte sich ganz warm an. Aber durch die Nähe ihrer Körper war es warm geworden im Zimmer. Vorsichtig stieg er aus dem Bett, darauf bedacht, dass seine Bewegungen sie nicht aufweckten, und ging zum Fenster. Er zog die Vorhänge beiseite, öffnete das Fenster und ließ die kühle Nachtluft herein. Eine leichte Brise wehte, bewegte den Stoff und kühlte Wills Haut.


  Zoe drehte sich im Bett um und ihre Decke rutschte hinunter. Will deckte sie wieder zu, dann setzte er sich ans Fußende. Er beobachtete sie eine ganze Weile. Ruhelos zog er sich schließlich etwas über und tappte nach unten in die Küche.


  Er verzichtete darauf, das Licht anzuschalten, und als er die Kühlschranktür öffnete, erblindete er beinahe. Er wartete einen Moment, bis die Schatten Gestalt angenommen hatten, dann griff er nach einer Karaffe mit Wasser. Er goss sich etwas in ein Glas und trank; der plötzliche Gegensatz zu der Hitze, aus der er gerade entkommen war, ließ ihn erschaudern. Das Haus versank erneut in Dunkelheit, als Will die Kühlschranktür schloss und durch den Flur hinaus auf die Veranda ging.


  Es war noch früh  Viertel nach fünf laut der Uhr an der Mikrowelle  und am Horizont war gerade einmal ein Hauch von Helligkeit zu erahnen. Will mochte diese ruhige Zeit des Tages, wenn die Erde zu schlafen schien. Drüben in seinem Haus brannte in der Küche natürlich schon Licht  seine Mutter buk. Sie hatte noch nicht bemerkt, dass er nicht in seinem Bett lag. Er fragte sich, was sie wohl sagen würde, wenn es ihr auffiel.


  »Zoe?« Über ihm ging das Verandalicht an.


  Johnny gab ein überraschtes »Oh!« von sich und Will richtete sich schnell auf, wobei er knallrot wurde.


  »Äh «


  »Oh«, sagte Johnny und entspannte sich etwas, als hätte er einen Einbrecher erwartet. »Du bist das.« Verschlafen und verwirrt schüttelte er den Kopf. »Was machst du denn noch hier?« Die Frage war halb an ihn selbst gerichtet und er strich sich über den Bart, während er den Blick über Wills zerknittertes, knallrotes Äußeres bis zu seinen nackten Füßen hinunterwandern ließ und von dort aus zurück zu dem Glas in Wills Hand. Ein Gedanke schien sich über Johnnys Gesicht auszubreiten und sein Ausdruck veränderte sich. »Oh«, sagte er langsam, offensichtlich unsicher, wie er reagieren sollte.


  Will stand da wie festgefroren und wäre wohl auch bis in alle Ewigkeiten so stehen geblieben, während er Stückchen für Stückchen einen langsamen Tod starb, doch in dem Moment drang ein Schrei, gefolgt von dem Geräusch zerbrechenden Glases, durch die stille Dunkelheit. Es kam von oben  aus Zoes Zimmer.


  Will reagierte schneller als Johnny, stürzte an ihm vorbei und zurück ins Haus. Er flog die Treppe hinauf und riss die Tür auf. Feuer und Hitze schlugen ihm entgegen  ihr Zimmer stand in Flammen.


  »Ruf die Feuerwehr!«, brüllte Will Johnny entgegen. Dann fiel er auf die Knie, um dem Rauch zu entgehen, und kroch in Zoes Zimmer hinein.


  Alles brannte  die Bücher in ihrem Regal, die Vorhänge, der Teppich  und sie stand in ihrem dünnen Nachthemd in der Mitte ihres brennenden Bettes und starrte ausdruckslos vor sich hin. Als sie ihn ansah, schien sie aus einer Trance zu erwachen. »Will?« Orientierungslos und verängstigt blickte sie sich um.


  »Zoe!«, brüllte er und stand auf, um sie am Handgelenk zu packen. Doch ihre Haut war ganz heiß und er schrie vor Schmerzen auf. »Runter!«


  Sie sprang über die Flammen und kroch hinter Will zur Tür. Sie rannten die Treppe hinab und Will schnappte sich eine Decke vom Sofa und legte sie ihr um die Schultern, als sie nach draußen eilten.


  »Oh Gott, wo ist Daddy?«, fragte Zoe. Will wollte gerade ins Haus zurückgehen, doch in dem Moment tauchte Johnny mit Bananas auf dem Arm auf. Er setzte die Katze ab und zog Zoe an sich. »Die Feuerwehr ist schon unterwegs.«


  Zoe sah hoch zu ihrem Fenster. Dort waren immer noch die Flammen zu sehen, während sich die Vorhänge in der Hitze bereits fast vollständig aufgelöst hatten. »Ich war das«, flüsterte sie.


  »Das ist nicht deine Schuld.« Johnny ging etwas in die Knie, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Auf keinen Fall.«


  Doch Zoe wandte die Augen ab. Will spürte, dass sie seinen Blick suchte, und er zwang sich, sie anzusehen, auch wenn jede Faser seines Körpers gegen das aufbegehrte, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Ich war das«, wiederholte Zoe. »Aber ich weiß nicht, wie.«


  Kapitel 13


  »Tim!«, schrie Zoe. Aber er rief nach jemand anderem  der anderen Person auf dem Boot.


  Will. Er blickte zu Tim auf, und in diesem Moment sah Zoe, wie sich etwas bewegte. Etwas kam an die Oberfläche. Es sah aus wie ein Kopf, der neben dem Boot halb aus dem Wasser ragte. Der Vollmond schien herab und die Augen verschwanden im Schatten.


  


  Bananas saß auf Zoes Schoß und schnurrte zufrieden, als wäre nichts passiert. Zoe hockte in einer Ecke der steifen Couch der Archers, einem ungemütlichen Monstrum, das keinerlei Vorzüge hatte  es sah nicht einmal besonders gut aus. Das Wohnzimmer der Archers mit dem krummbeinigen Couchtisch aus dunklem Holz und der falschen Tiffanylampe wirkte seltsam formell. Das war merkwürdig, denn es passte so gar nicht zu der angenehmen, entspannten Art der Familie selbst. Zoe vermutete, dass sie die Möbel geerbt hatten. Vielleicht befanden sie sich schon länger in diesem Haus als jeder seiner momentanen Bewohner. Die Möbel verliehen dem Wohnzimmer etwas von einem schicken Schuh  es sah gut aus, war aber nicht sehr bequem , sodass der Raum weitestgehend ungenutzt blieb. Zoe konnte das gut nachvollziehen. Sie besaß auch Dinge, die sie nicht benutzte und über die sie deswegen auch nie nachdachte. Sie war überrascht gewesen, wie viele davon aufgetaucht waren, als sie ihre Sachen in Manhattan in Kisten gepackt hatte. Ein edelsteinbesetzter Gürtel, ein Paar High Heels aus rotem Lackleder, ein langer violetter indischer Rock  alles Überreste längst überwundener Rollen. Zoe stellte sich gerne vor, dass sie immer besser darin wurde, Dinge zu finden, die ihre innere Persönlichkeit widerspiegelten. Das Problem war nur, dass diese sich immer wieder veränderte.


  Mr Archer war nur wenige Augenblicke nach der Feuerwehr am Haus der Ellis eingetroffen. Zoe hatte zwischen Johnny und Will im Vorgarten gestanden und Bananas fest an sich gedrückt. Sie hatten zugesehen, wie der Qualm aus Zoes Fenster quoll. Die Feuerwehrleute ignorierten sie, während sie geschäftig im Haus ein und aus gingen. Ihre schwere Kleidung und die Helme erinnerten Zoe an Wanderameisen, die das Zwanzigfache ihres Körpergewichts tragen können.


  »Die Katze sitzt also nicht im Baum fest, wie ich sehe«, bemerkte Mr Archer trocken.


  Johnny drehte sich um und sah seinen alten Freund an, dessen riesige Hand auf seiner Schulter lag. »Ein Problem in Zoes Zimmer.«


  Mr Archer wirkte besorgt, aber nicht überrascht.


  Will sagte schnell: »Dem liegt meistens ein Fehler in der Elektrik zugrunde.«


  »Du warst ja ganz schön schnell hier«, sagte sein Vater zu ihm und Will klappte den Mund zu.


  Zoe konnte ihre Augen nicht von den Flammen losreißen. Dieses Feuer, dachte sie, kommt nicht von der Elektrik. Das war ich. Ich hab das verursacht.


  Da war sie sich ganz sicher.


  Ich rege mich auf und meine Umgebung geht in Flammen auf.


  Es war eine naheliegende Erklärung, und auch wenn es völlig unmöglich schien, gab es einfach keine andere Deutung. Es ergibt vielleicht keinen Sinn, dachte Zoe. Es erscheint vielleicht unmöglich. Aber genauso ist es.


  Der Rand des Himmels leuchtete orangefarben, bevor er weiter oben in Lila überging, während sich die Sonne für einen weiteren dramatischen Auftritt bereit machte. Zoe fragte sich, wie spät es war. »Warum kommt ihr nicht alle erst mal mit rüber?«, schlug Mr Archer vor. »Die Jungs machen in der Zwischenzeit hier alles fertig.« Er wartete gar nicht erst ihre Antwort ab, sondern marschierte zum nächsten Feuerwehrmann hinüber. Zoe sah zu, wie Mr Archer auf sein Haus zeigte und der Feuerwehrmann nickte.


  Mr Archer kam zu ihnen zurück. »Dann lasst uns mal nachsehen, was Evelyn auf den Tisch gezaubert hat.«


  Johnny und Mr Archer liefen in freundschaftlichem Schweigen nebeneinanderher und Zoe, die sich immer noch an ihrer Katze festhielt, trottete mit Will hinterher. Bananas wand sich, also warf sich Zoe die Katze halb über die Schulter, sodass sie nach hinten, zurück zum Haus der Ellis blickte. Bananas fauchte einmal, dann beruhigte sie sich wieder.


  »Er sagt, der Schaden ist nicht allzu groß. Hauptsächlich Rauchschäden in Zoes Zimmer; das ist alles.«


  Johnny schüttelte bloß den Kopf. Er sah sich über seine Schulter nach Zoe um, sah, dass sie ihn beobachtete, und drehte sich wieder zu Mr Archer. »Hätte schlimmer kommen können.«


  »Viel schlimmer«, stimmte Mr Archer zu.


  Sie gingen durch die Eingangstür und Zoe setzte Bananas auf dem Perserteppich im Flur ab. Die Katze stolzierte sofort davon, als gehörte ihr das Haus.


  Der süße Duft von Zimt und gebräuntem Zucker erfüllte das Haus. Von Mai bis Oktober stand Evelyn früh auf, um süße Teilchen und ein paar schnelle Brote für den Gemüsestand zu backen, und legte sich dann gegen acht noch mal für ein paar Stunden schlafen.


  »Setzt euch«, sagte Mr Archer und deutete auf die steifen Sitzmöbel. »Ich rede mit Evelyn. Will, komm mit und hilf mir.«


  Johnny und Zoe wechselten einen unsicheren Blick, als Mr Archer und Will durch die Küchentür verschwanden. Zoe hörte die Stimme von Mrs Archer fragen: »Was ist da drüben los?« Mr Archer murmelte etwas, das Zoe nicht verstand.


  Johnny seufzte und ließ sich auf dem Rand des dick gepolsterten Ohrensessels nieder. Mit seinen langen Beinen sah er wie eine unbeholfene Spinne aus. Zoe nahm auf der Couch Platz und Evelyn eilte mit einem Teller voller Gebäck herein. »Die ganze Welt spielt verrückt«, sagte sie, während sie Zoe den Teller hinhielt.


  »Danke.« Zoe nahm sich einen Karotten-Rosinen-Muffin und Mrs Archer strich ihr übers Haar.


  »Ich bin so froh, dass es euch gut geht«, sagte Mrs Archer.


  »Danke«, wiederholte Zoe verlegen. Sie fühlte sich schuldig, weil Mrs Archer sich ihretwegen Sorgen gemacht hatte.


  Ein Feuerwehrmann klopfte an die Tür und Will öffnete ihm.


  »Wir sind so gut wie fertig«, verkündete der Feuerwehrmann. »Ein Sachverständiger von der Versicherung ist gekommen«, fügte er an Johnny gewandt hinzu.


  »Ganz schön schnell«, bemerkte Mr Archer und Johnny nickte.


  »Ich rede mal mit ihm.«


  Zoe wollte sich ebenfalls erheben, aber ihr Vater bedeutete ihr, sich wieder hinzusetzen. »Ich kümmere mich darum. Du bleibst hier.«


  Als Johnny weg war, trieben sich Mr und Mrs Archer noch eine Weile im Wohnzimmer herum. Mrs Archer versuchte, Zoe mit Muffins vollzustopfen; Mr Archer saß einfach nur schweigend in seinem Sessel. Endlich musste er sich an die Arbeit machen und Evelyn musste wieder ins Bett. Zoe blieb allein mit Will zurück.


  Ein langes Schweigen breitete sich im Raum aus; Will hatte sich in die gegenüberliegende Ecke der Couch gedrückt. Bananas kehrte zurück und hüpfte auf Zoes Schoß. Zoe kraulte ihre Ohren und die Katze ließ sich glücklich auf ihr nieder.


  »Erzähl mir von dem Feuer in der Bucht«, sagte Zoe.


  Will betrachtete seine Hände. »Da ist Treibstoff ausgelaufen. Das Benzin hat Feuer gefangen.«


  »Wie hat es Feuer gefangen?«


  Will sah sie scharf an. »Nicht.«


  »Hör auf, mich anzulügen.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Etwas nicht zu erzählen ist dasselbe wie lügen!« Zoe drehte sich um und Bananas, die von der Spannung im Raum nichts mitbekam, rollte sich verspielt auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. »Ich kenne die Antwort schon, also sag es einfach.«


  Will sah sie lange Zeit vollkommen ausdruckslos aus seinen meerblauen Augen an. Er zupfte an einem losen Faden an der Armlehne der Couch. Schließlich schien er zu einer Entscheidung zu gelangen. »Ich weiß nicht, was in dieser Nacht passiert ist.«


  Zoe stand auf, sodass Bananas auf den Boden plumpste. »Du musst endlich aufhören, mich zu beschützen, Will, und anfangen, mir zu helfen.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand sie durch die Eingangstür nach draußen.


  Kapitel 14


  Aus Furiengedichte von Chandrama Soleil


  


  Sie trägt das Zeichen, die Flamme, entrückt,


  Sie bringt dich zur Hölle und wieder zurück.


  


  Zoe kämpfte gegen ein aufkommendes Schwindelgefühl, als sie den Schulflur entlangging. Die Bewegung und das Geschnatter um sie herum machten sie nervös und sie fühlte sich wie ein verirrter Lachs, der in die falsche Richtung schwamm, als sie sich zu ihrem Schließfach schleppte.


  Der Sonntag war wie in einem Nebel vorbeigezogen. Ihr Zimmer war hinüber. Alles stank nach Rauch oder war klamm und voller Löschschaum. Das Feuer hatte neben ihrem Bett begonnen (logisch) und war schnell auf ihre Bettwäsche übergegangen, hatte sich alles in allem aber gar nicht so stark ausgebreitet. Trotzdem war nicht mehr viel zu retten gewesen und Zoe merkte, wie sie ihren verlorenen Habseligkeiten nachtrauerte  ihrem Skizzenbuch, ihrem Quilt, selbst ihren fusseligen Pantoffeln und dem uralten Kissen. Ihr Vater war mit ihr in das eine halbe Stunde entfernt gelegene Outlet-Center gefahren und hatte ihre Proteste und Geldsorgen einfach beiseitegewischt. »Ein Mädchen braucht was zum Anziehen«, hatte er gesagt. »Und außerdem sind wir versichert.«


  Johnny war einer dieser Männer, die zwar wussten, dass Frauen Sachen brauchten, aber nicht die leiseste Ahnung hatten, was genau das für Sachen waren, also hatte er sich in die Fressmeile zurückgezogen und mit seinem Smartphone herumgespielt, während Zoe durch die Geschäfte gewandert war und versucht hatte, wenigstens ein paar Teile zu finden, die nicht total katastrophal waren. Die Outlets waren oft der letzte Ausweg, hier landeten die abenteuerlicheren Styles, bevor sie ganz ausstarben. Aber schließlich fand sie doch noch einen Laden, in dem es Jeans und ein paar simple Sweater gab. Normalerweise hätte sie sich nach etwas umgesehen, was ein bisschen stylisher war, aber sie war einfach nicht in der Stimmung.


  Sie kaufte Socken. Sie kaufte Unterwäsche. Sie kaufte Schuhe, während sie sich ärgerte, dass sie für solche Dinge Geld ausgeben musste. Die Regierung sollte die Bevölkerung mit diesem Zeug versorgen, dachte sie. Es zum Standard machen. Warum soll ich meine Energie darauf verschwenden, so was auszusuchen?


  Und als sie schließlich erschöpft nach Hause kam, konnte sie nicht in ihr Zimmer gehen. Sie konnte noch nicht einmal nach Hause gehen. Sie übernachteten für einige Tage bei den Archers. Evelyn hatte Zoe Tims Zimmer angeboten  es war auf dem Dachboden und hatte mit Abstand die beste Aussicht der ganzen Umgebung , aber Zoes Entsetzen war wohl offensichtlich gewesen, denn Mrs Archer hatte den Vorschlag sofort zurückgezogen und stattdessen war Johnny dort eingezogen. Zoe hatte das Gästezimmer bekommen. Das war für sie okay. Das Zimmer war mit dem Grundlegendsten ausgestattet: Es gab ein Doppelbett und einen Schreibtisch, einen Spiegel und einen Stuhl zum Sitzen. Bananas sprang aufs Bett und rollte sich zwischen den dunkelblauen Kissen zusammen, die am Kopfende drapiert waren, während Zoe ihre neuen Klamotten in die Schubladen stopfte, ohne sich groß darum zu kümmern, vorher die Etiketten zu entfernen.


  Dann hatte sie versucht, ein wenig zu schlafen. Doch die Erinnerung an die Brandnacht wirbelte ihr im Kopf herum. Sie hatte einen lebhaften Traum gehabt, der sich an den Rändern ihres Bewusstseins herumgetrieben und nur darauf gewartet hatte, dass sie einschlief, um sich dann mit voller Kraft auf sie zu stürzen. Aber jedes Mal, wenn sie sich hinlegte, kam der Traum zu ihr zurück, nicht als Traum, sondern als eine Erinnerung, die sie nicht aufhalten konnte:


  Sie stand am Strand und sah auf das dunkle Wasser hinaus, über sich einen Himmel voller Sterne. Der Vollmond schien aufs Wasser und sandte einen Fluss aus Licht über den ruhig daliegenden Ozean. Ein Segelboot glitt über die erleuchtete Wasseroberfläche. Die beiden Segel wölbten sich, an Deck waren zwei Gestalten zu erkennen.


  Zoe sah auf ihre Füße hinab. Sie war barfuß und grub ihre Zehen in den weichen, weißen Sand. Sie fragte sich nicht, warum sie dort stand. Sie wusste es  sie war schlafgewandelt, aus dem Haus, über das Grundstück der Archers, runter ans Wasser.


  Sie blickte zurück zum Segelboot, wo sie eine Gestalt an Deck stehen sah, starr wie ein Soldat. Es war, als hätte etwas weit draußen auf dem Wasser seine Aufmerksamkeit erregt. Er rief etwas und Zoe erkannte, dass die Gestalt Tim war.


  Das kam ihr nicht merkwürdig vor. Vielmehr wurde sie von Schuldgefühlen erfasst wie von einer Welle. Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn nicht liebte. Er war freundlich gewesen  mehr als freundlich , aber sie wusste, dass sie ihm das Herz gebrochen hatte.


  »Tim!«, schrie sie, aber er rief nach jemand anderem  der anderen Person auf dem Boot.


  Will. Er blickte auf, und in diesem Moment sah Zoe, wie sich etwas bewegte. Etwas kam an die Oberfläche. Es sah aus wie ein Kopf, der neben dem Boot halb aus dem Wasser ragte. Der Vollmond schien herab und die Augen verschwanden im Schatten.


  Mit einem Aufschrei langte Tim nach unten. Die Gestalt hob einen tropfenden Arm aus dem Wasser. Ihre Haut war bleich und ihre langen Finger gingen in dolchartige Nägel über. Etwas an dieser Bewegung ließ Zoe den Atem stocken. Sie wollte aufschreien, entdeckte jedoch, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  Mit einem Platschen zog die Gestalt Tim ins Wasser.


  Will schrie und rannte herbei, um seinem Bruder zu helfen, aber eine weitere Gestalt schoss aus dem Wasser. Sie landete an Bord des Bootes und stellte sich Will in den Weg. Sie war in Tierhäute gekleidet und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, bei dem ihre Zähne zum Vorschein kamen, so scharf und spitz wie die eines Hais. Ihr dunkles Haar flatterte in wilden Strängen hinter ihr her, als sie auf Will zutrat. Er taumelte rückwärts und tat so, als wolle er ins Wasser springen. Aber nun war der Fluss aus Licht mit Köpfen gesprenkelt, die aus dem Wasser hervorbrachen …


  Tim kam für einen Augenblick schreiend zurück an die Oberfläche und Will stürzte sich auf die Sirene. Aber sie schlitzte ihm das Gesicht auf und das Blut, das aus dem tiefen Schnitt strömte, nahm ihm die Sicht.


  Tims Schreie brachen ab, als die Wesen ihn wieder unter Wasser zogen. Die Sirene machte einen Satz nach vorn und umklammerte Will mit ihren langen Armen. Sie schlang ihren Arm um seinen Hals, in dem Versuch, das Leben aus ihm herauszupressen.


  Und dann hörte Zoe ihr eigenes Wehklagen. Sie fühlte sich, als hätte das Blut in ihren Adern Feuer gefangen, und sie rannte, rannte  rannte geradewegs aufs Wasser hinaus. So schnell, dass sie nicht unterging.


  Ein scheußliches Kreischen drang aus Zoes Kehle  ein urtümlicher Laut  und sie sah den überraschten, dann verängstigten Ausdruck auf dem Gesicht der Sirene, als Zoe sich an Bord schwang. Die Sirene ließ von Will ab und taumelte rückwärts. Sie flüsterte etwas mit einer heiseren, kehligen Stimme, während Will keuchend und hustend auf dem glitschigen Boden lag.


  Das Wort reichte bis hinab in die Tiefen ihrer Erinnerung. Irgendwie wusste Zoe, dass es ein Name war, und sie antwortete: »Ja.«


  Da betrachtete die Sirene sie von Kopf bis Fuß, musterte das Nachthemd, Zoes jugendliches Gesicht. Sie sprach seltsame Worte und lachte ein langsames, bösartiges Glucksen, woraufhin Zoe spürte, wie sich in ihr etwas verhärtete, als sei sie um einen Kern aus Stahl gegossen worden. Zwei Seelen arbeiteten nun in ihr. Eine davon erkannte sie als ihre eigene, in der Angst und Verwirrung durcheinanderwirbelten. Doch da war noch eine andere, unbekannte Seele. Und diese Seele hatte keine Angst.


  Die Sirene stürzte sich auf sie und Zoe taumelte gegen den Mast. Sie schrie vor Schmerzen auf, als Feuer durch ihren Körper schoss. Hinter ihr ging das Segel in Flammen auf. Zoe schlug die Arme um die Seekriegerin, während die Wasseroberfläche von Schreien widerhallte und schließlich still wurde, als die Sirenen beim Anblick des Feuers flohen. Doch Zoe lockerte den Griff um die Sirene in ihren Armen nicht. Diese kämpfte, wand sich in Zoes Umklammerung, aber Zoe ließ nicht los  nicht einmal, als der Schrei der Sirene drohte, sie taub werden zu lassen. Schließlich griff die Sirene nach dem Mast. Sie hielt sich am Holz fest, stemmte sich mit ihrem vereinten Gewicht dagegen und das leichte Boot begann zu kippen.


  Tim tauchte wieder auf. Er hing schlaff und leblos in den Armen einer hellhaarigen Sirene. Dennoch kämpfte Will sich beim Anblick seines Bruders über das Deck auf ihn zu.


  »Nein!«, schrie Zoe, als Will sich über den Rand des Segelboots schwang.


  Die Sirene verdoppelte ihre Anstrengungen und die Vagabond kippte auf die Seite, wobei das Feuer erlosch.


  Zoe fühlte sich wie ein glühendes Brandeisen, das jemand zum Abkühlen ins Wasser tauchte. Sie konnte Will nicht sehen und ein Teil ihrer Kraft löste sich wie Wasserdampf in Luft auf.


  Wo ist er? Sie suchte das Wasser ab, als die Sirene ihr einen Tritt versetzte und ihr dann den Ellbogen gegen den Kopf rammte.


  Da. Zoe löste ihre Umklammerung und schwamm zu Will, der nach der Sirene trat, die seinen Bruder festhielt. Tim war tot, das konnte Zoe sehen. Blut strömte aus einer Wunde an seinem Hals. Eine Stimme, die nicht ihre eigene war, schrie: »Lass ihn los!«, als die Sirene Tim freigab und Will eine heftige Ohrfeige verpasste, sodass er das Bewusstsein verlor.


  Zoe griff nach der Sirene, aber die floh verängstigt, zu schnell für sie. Zoe bekam Will zu fassen und kämpfte sich durchs Wasser, um ihn an Land zu bringen. Der Großteil ihrer übernatürlichen Kräfte war verschwunden, aber das waren die Sirenen ebenfalls. Es war schwierig, aber sie zog ihn hinter sich durchs Wasser und auf den Strand.


  Als sie sicher auf dem Sand angekommen waren, drückte sie auf seine Brust und blies Luft in seinen Mund, bis er hustete und nach Luft schnappte. Sein Haar war nass und voller Sand, als sie es ihm aus dem Gesicht strich. Blut tropfte in einem schmalen Rinnsal von seinem Ohr.


  Sie sah aufs Wasser hinaus, wo das Boot auf der Seite trieb. Die See war vollkommen ruhig, als wäre nie etwas geschehen. Aber Zoe wusste, dass Tim dort war, irgendwo unter der Oberfläche.


  In dem Moment fuhr ihr etwas über die Wange. Sie schlug um sich, als der Geruch von brennendem Holz ihr in die Nase stieg. Jemand schrie ihren Namen, und als sich die Schwärze lichtete, sah sie, dass sie in ihrem Zimmer war. Will war da, und Zoe blickte sich verwirrt um.


  Das war kein Traum.


  Ihr Zimmer brannte.


  Und dann hatte Will sie aus ihrem traumähnlichen Zustand gerissen und aus ihrem Zimmer geholt.


  Aber seit diesem Augenblick war sie überzeugt, dass der Traum versucht hatte, ihr etwas mitzuteilen, und dass Will etwas vor ihr verbarg. Er war ein miserabler Lügner, und als sie ihn am Sonntagmorgen zur Rede stellte, sagte sein Gesicht mehr als tausend Worte.


  Sie und Will waren sich den Rest des Tages aus dem Weg gegangen, wobei sie jedoch alles versucht hatten, um es nicht offensichtlich werden zu lassen. Immerhin waren ihre Eltern in der Überzahl und hätten unter Garantie versucht, das Ganze wieder ins Lot zu bringen, wenn sie mitbekommen hatten, dass irgendetwas nicht stimmte. Also scherzten Will und Zoe miteinander und bemühten sich um einen zivilisierten Umgang, wenn andere im Raum waren. Und sobald sie alleine waren, zogen sie sich in gegensätzliche Ecken des Hauses zurück.


  Und jetzt war sie also hier in der Schule, von Kopf bis Fuß und von innen nach außen in neuen Klamotten. Dunkle Jeans, graues Shirt, grüne Cordjacke, schwarze Stiefel, schwarze Socken. Will hatte sie schweigend hergefahren, und sobald er eingeparkt hatte, war sie ausgestiegen und ohne auf ihn zu warten auf das Schulgebäude zugelaufen. Er hatte nicht versucht, sie einzuholen.


  Zoe fühlte sich wie eine leere Hülle, ausgetrocknet und bereit, beim geringsten Lufthauch davonzuschweben. Sie hatte das Gefühl, als gebe es nichts mehr, was sie auf der Erde hielt. Sie trug ungewohnte Klamotten, lief zwischen unbekannten Leuten umher und wohnte in einem unvertrauten Zimmer. Selbst ihr Körper fühlte sich fremd an.


  Wer bin ich?


  Wer bin ich wirklich?


  Die Tochter des Feuers.


  Die Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie blieb abrupt stehen.


  Kirk bog um die Ecke und sie fand sich Auge in Auge mit dem Künstler, der schattenhafte, Furcht einflößende Frauen zeichnete, die halb im Wasser der Bucht verschwanden. Zoe wusste nicht, in welcher Verbindung ihr Traum zu dem Feuer in ihrem Zimmer stand, aber sie spürte in ihren Knochen, dass alles  alles, was mit ihr vorging  Teil desselben Ganzen war. »Erzähl mir von deinen Bildern«, bat sie Kirk.


  Seine dunklen Augen weiteten sich und seine geraden schwarzen Brauen zogen sich zusammen. Er umklammerte sein dickes Geschichtsbuch, als wäre es ein Schutzschild. »Was?«


  »Erzähl mir was von dem Gesicht im Wasser«, drängte Zoe.


  »Ich …« Kirk sah Hilfe suchend an ihr vorbei, aber niemand beachtete sie. »Ich kann nicht … Weißt du es denn nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Die … die Seekrieger. Die du …« Er wand sich. »Die du getötet hast.«


  Zoes Mund wurde plötzlich ganz trocken, wie ein Tropfen Wasser, der in einer heißen Pfanne verdunstet. Ich hab mich verhört, versicherte sie sich selbst. »Was?«


  Daraufhin erschauderte Kirk leicht. Er sah verzweifelt aus. »In der Nacht, als du die Bucht in Brand gesetzt hast, hast du sie getötet. Asia, alle. Die Rachegöttin ist erwacht.«


  »Asia?« Das letzte bisschen, das sie noch mit der Erde verband, schien von ihr abzufallen, und Zoe hatte das Gefühl, als rutsche sie von der Oberfläche des Planeten. »Asia?«


  »Warum tust du mir das an?« Sie bemerkte, dass Kirk zitterte. Eine Träne lief aus seinem rechten Auge. »Warum fragst du mich das alles?« Er war verängstigt, das konnte sie sehen. »Vielleicht bin ich … vielleicht bin ich …« Er hob die Hand an den Kopf.


  Aber sie hatte nicht die Kraft, ihn zu trösten. Sie drehte sich um und rannte los, krachte jedoch mit voller Wucht in die Person hinter ihr. Beide fielen der Länge nach hin und ihre Bücher und Collegeblöcke segelten zu Boden. Die Schüler um sie herum wichen zur Seite.


  Es war Will, mit dem sie zusammengestoßen war.


  Will sah zu Kirk, dann zu Zoe. »Was sagt er?«, fragte Will fordernd. »Ich hab gesehen, wie ihr euch unterhalten habt. Was hat er dir erzählt?«


  Kirk rannte davon und Zoe spürte, wie sie Will am Kragen packte. Ihre Stimme war nur ein heiseres Wispern, kaum mehr als ein Hauch: »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Sie rappelte sich auf, ließ ihre Bücher liegen, wo sie waren, und stürmte durch die Doppeltür.


  »Zoe!«


  Sie hörte, wie Will ihren Namen rief, wie das Echo von den Wänden zurückgeworfen wurde, aber die Silben erstarben, als die Tür hinter ihr zufiel. Sie wusste nicht einmal, wohin sie rannte  sie wusste nur, dass sie fortwollte.


  Die Luft war kalt und schlug ihr ins Gesicht, als sie die Stufen hinablief. Die Türen wurden hinter ihr aufgeschlagen und sie hörte einen Schrei  Wills Stimme. »Zoe!«


  Sie rannte zum Parkplatz, aber Wills Beine waren länger und er schlüpfte zwischen sie und die Autotür.


  »Lauf nicht vor mir weg«, bat er.


  »Was hat er gemeint, Will?« Sie starrte zu ihm hoch. Ihr ganzer Körper war angespannt; sie musste die Wahrheit wissen. »Er hat gesagt, ich hätte Asia getötet.« Sie blickte ihm in die Augen, die sich zu einem Blau, das beinahe schon grau war, zu verdunkeln schienen, wie der Rand einer Gewitterwolke, kurz bevor es anfängt zu regnen. Sie zitterte vor Angst, zwei Sorten von Angst  die Furcht, dass Will ihr endlich die Wahrheit sagen würde, und die Furcht davor, dass er es nicht tat. Sie sehnte sich nach der Wahrheit wie ein Ertrinkender nach Luft. »Hab ich sie getötet?«


  »Zoe …« Will strich sich durchs Haar, wobei er die Narbe freilegte, die über sein Gesicht lief. Er sah zur Seite, als suche er die richtigen Worte.


  »Denk nicht drüber nach«, sagte Zoe. »Ja oder nein, Will.«


  Seine Augen hefteten sich auf ihre. »Nein.«


  »Nein?« Ihr Herz machte einen Satz, dann hielt es abrupt inne, als habe es den Rand eines Käfigs erreicht. Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.


  »Du … Es gab ein Feuer …«


  Zoe hörte die Worte und verstand zum ersten Mal ihre Bedeutung. »Ich habe das Feuer gelegt.«


  Will sah sie an, antwortete aber nicht.


  »Ich habe das Feuer gelegt«, wiederholte sie. »Und ich habe sie getötet.«


  »Wenn du es nicht getan hättest, wären wir jetzt beide tot. Der einzige Weg, eine Sirene zu töten, ist Feuer.«


  »Und das macht es besser?«


  Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Sanft küsste er ihre Handfläche, dann zog er sie an sich. »Es war nicht deine Absicht.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Du wusstest nicht einmal, dass du es getan hast. Du bist gleich danach in Ohnmacht gefallen.«


  Zoe fühlte, wie ihr Körper sich entspannte. Das war die Wahrheit, das wusste sie. Natürlich hatte sie das Feuer verursacht. Das war die einzige Möglichkeit. Ihr schoss die Erinnerung, die in ihr hochgekommen war, durch den Kopf  Will und Tim im Boot, unter dem Angriff der Seekrieger. Das Segel war in Flammen aufgegangen und sie hatte es geschafft, Will zu retten.


  »Ich habe Asia getötet.« Tränen liefen ihr aus den Augen und durchnässten die Vorderseite von Wills blauem Karohemd. Das war schlimmer als der Gedanke, dass Asia bei dem Versuch, sie zu retten, gestorben war. Viel schlimmer.


  »Es gab keine andere Möglichkeit, Zoe«, flüsterte Will in ihr Haar. »Du hast es nicht mal mit Absicht getan … Ich hätte das schon.«


  »Warum geschieht das mit mir?«


  Sie sah zu ihm auf und er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich will, dass es aufhört.«


  »Vielleicht tut es das ja.«


  Sie wandte den Blick ab, in ihren Adern brodelte die Wut. Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber sie war wütend auf ihn, weil er ihr endlich die Wahrheit gesagt hatte. Nein, sie war wütend, dass die Wahrheit das war, was sie war. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  »Was hätte ich denn sagen sollen?«


  »Keine Ahnung  die Wahrheit.«


  »Was auch immer das ist.«


  »Mach dich nicht lustig, Will.«


  »Tue ich nicht.«


  Er hob die Hände und sein Gesicht sah so hilflos aus, dass es sie einige Jahre zurückdenken ließ, an den Tag, an dem sie und ein siebenjähriger Will einen Fisch gefangen hatten. Sie hatten es den ganzen Nachmittag vergeblich versucht, und als endlich ein kleiner Fächerfisch an der Schnur knabberte und sie ihn heraufzogen, hatte sie vor Entsetzen aufgekreischt und Will war zurückgesprungen, als der Fisch wie wild herumzappelte, in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien.


  »Wirf ihn zurück!«, hatte Zoe geschrien, aber Will wollte den Fisch nicht anfassen, also hatte sie ihn sich schließlich gegriffen, den Haken aus seinem blutenden, klaffenden Maul gezogen und ihn zurück in den Bach geworfen. »Fast hätten wir ihn getötet«, hatte sie damals voller Reue gesagt.


  Und genauso fühlte sie sich jetzt  als wäre ihr Wunsch endlich in Erfüllung gegangen, aber das Resultat war grauenhaft und beängstigend. Sie kannte die Wahrheit, aber alles, was sie wollte, war, sie wieder loszuwerden. Und niemand konnte ihr helfen.


  »Lass uns gehen«, sagte Will schließlich und nahm wieder ihre Hand.


  »Wohin?«


  Will sah überrascht aus. »Zurück zur Schule.«


  »Ist das dein Ernst?«


  Er lächelte traurig. »Was sollen wir sonst tun?«


  Auch das war die Wahrheit, erkannte Zoe. Und so folgte sie ihm langsam zurück zum Schulgebäude, während sie versuchte, ihren durcheinanderwirbelnden Gedanken und ihrem gebrochenen Herzen einen Sinn zu entlocken.


  


  »Leute, ihr werdet es nicht glauben!«, rief Angus, als er auf den orangefarbenen Stuhl neben Zoe glitt. Er sah aus, als wolle er etwas sagen, wurde dann aber von Wills Mittagessen abgelenkt. »Gib mir mal was davon.« Er brach sich eine Hälfte von Wills Schoko-Cookie ab.


  Will verdrehte die Augen.


  »Mann, was packt deine Mum denn da rein  Crack? Wie soll ich jemals wieder aufhören, die Dinger zu essen?« Er schnappte sich auch die zweite Hälfte.


  »Du könntest dir einfach sagen: ›Herrjeh, das ist ja gar nicht mein Cookie, ich sollte vielleicht lieber aufhören, ihn zu essen‹«, schlug Will vor.


  Angus lachte, während er den Cookie verschlang und sich die Krümel von den Händen wischte. Grinsend sah er zu Zoe hinüber und sie spürte, wie sich ihr Körper ein wenig entspannte. Sie war dankbar für seine Anwesenheit. Sie und Will hatten die vergangenen fünf Minuten in gespanntem Schweigen verbracht, was sie zusehends zermürbt hatte.


  »Also  du wolltest uns etwas erzählen?«, hakte Zoe nach.


  »Was?« Angus sah vollkommen perplex aus.


  Will lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du hast gesagt, wir würden etwas nicht glauben.«


  »Ach ja!« Angus hob die Hände mit den Handflächen nach außen, als wolle er mit seinen Neuigkeiten auch gleich den Verkehr anhalten. Er drehte sich zu Zoe um. »Der Typ, der uns überfallen hat, hat sich umgebracht.«


  Will gab ein ersticktes »Was?« von sich und die Pizza, die Zoe gerade gegessen hatte, drohte, sich wieder nach oben zu arbeiten. Für einen Moment fühlte sie sich, als habe sie ihren Körper verlassen  als sehe sie von oben zu, wie sie die Neuigkeiten hörte. Sie hatte kein Gefühl mehr in ihren Händen, ihren Füßen. Ihr Körper war ein fremdes, unwirkliches Ding.


  Und dann sagte Angus: »Abgefahren, was?«, als verbreite er irgendwelchen Promiklatsch, und Zoe fiel zurück auf die Erde, sie krachte in ihren Körper wie ein Meteor. Sie krümmte sich, als ihr Körper in sich zusammenfiel wie ein Dach unter einer zu hohen Schneelast.


  »Mein Gott, Angus, du kannst einem so was doch nicht einfach vor die Füße knallen.« Will beobachtete Zoe mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.


  »Sorry  tut mir leid.« Angus berührte Zoes Arm. »Hey, tut mir leid.« Er beugte sich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich wusste nicht, dass dich das so mitnehmen würde.«


  »Das würde jeden mitnehmen, der ein Herz hat, Angus«, sagte Will scharf.


  Zoe zwang sich, tief einzuatmen. Und noch mal. Es dauerte eine Weile, bis sie das Gefühl hatte, sprechen zu können. »Was  was ist passiert?«


  Angus zögerte kurz. Er blickte zu Will, der unmerklich den Kopf schüttelte. Aber die Frage stand im Raum. »Er hat sich erhängt«, antwortete Angus leise. »In seiner Zelle. Mit einem Bettlaken.«


  Zoe versuchte, diese Information zu verdauen. Sie wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund sah sie zu Kirk hinüber, der sie eindringlich beobachtete. Etwas an seinem Gesichtsausdruck ließ sie sich fragen, ob er wusste, worüber sie sich gerade unterhielten.


  »Ich fühl mich nicht gut«, sagte Zoe.


  »Ich hol dir ein Glas Wasser.« Will stand auf und lief zur Getränketheke, um einen Plastikbecher zu besorgen.


  »Tut mir leid, Zoe«, wiederholte Angus. Die Sommersprossen auf seiner Nase waren verblasst, aber immer noch sichtbar, und sein breites Gesicht und seine großen Augen wirkten so kindlich, dass sie ihm einfach verzeihen musste. »Pass auf …« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, dann sah er sie mit einem ausdruckslosen Gesicht an. »Ich habe noch einen weiteren Anschlag auf dich vor, also sei bitte gewarnt.«


  Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, während sich ihr Herz überschlug. »Okay«, sagte sie langsam.


  Angus räusperte sich. Er holte tief Luft, wie jemand, der sich seinem Schicksal ergibt, und schob die Hand in seine Tasche. »Die Sache, um die du mich gebeten hast.« Er zog einen Zettel hervor, der zweimal unordentlich gefaltet worden war, und legte ihn vor ihr auf den Tisch. »Komische Geschichte, eigentlich.«


  Für einen Moment blickten sie beide regungslos auf das Papier.


  Zoe strich mit dem Finger über ein Eselsohr, dann entfaltete sie den Zettel sorgsam. Angus hatte den Artikel kopiert. Er saß schief auf dem Blatt und aus irgendeinem Grund störte sie das.


  


  Frau nach Wohnungsbrand vermisst


  Brooklyn, MA: Ein Brand in 657 Attinson Street, gleich über dem Juliet Theater, hat allem Anschein nach ein Todesopfer gefordert. Saskia Robicheck, Alter unbekannt, gilt immer noch als vermisst und wurde für vermutlich tot erklärt. Die Ermittler haben bisher keinerlei menschliche Überreste gefunden, auch die Brandursache ist weiterhin unklar. »Die meisten Brände dieser Art werden durch einen elektrischen Defekt ausgelöst«, erklärte Lawrence Sawyer, Chef der örtlichen Feuerwehr, heute Morgen. »Ich möchte allen dringend ans Herz legen, ihre Anschlüsse gründlich zu überprüfen  besonders all denen, die in einem der älteren Häuser hier in der Gegend wohnen.«


  Rätselhaft an dieser Tragödie ist der Fund eines kleinen Babys am Brandort. Das Baby wurde umgehend ins Mercy General Hospital gebracht, doch die Ärzte berichteten, dass das Kind bei guter Gesundheit und allem Anschein nach vollkommen unverletzt ist. »Sie muss nach dem Brand dort abgelegt worden sein«, sagte Dr.Elizabeth Anders. »Sie ist erst wenige Stunden alt.«


  Die Feuerwehr vor Ort rätselt weiterhin, wie das Baby dorthin gelangt sein könnte. »Es war wirklich merkwürdig  das Baby befand sich in dem Teil des Hauses, der zu diesem Zeitpunkt bereits fast vollständig abgebrannt war«, sagte Feuerwehrmann DeShawn Greene. »Es war umgeben von schwarzer, rauchender Asche.«


  


  Zoe warf erneut einen Blick auf das Datum am oberen Rand: 21. Juli 1995. »Ein Tag nach meiner Geburt«, sagte sie. Sie war nicht wirklich überrascht. Der Artikel bestätigte lediglich, was sie ohnehin schon befürchtet hatte.


  »Saskia Robicheck ist meine Mutter«, erklärte sie ihm.


  »Meine leibliche Mutter.«


  »Ich wusste nicht, dass du adoptiert bist.«


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Woher auch?«


  Er seufzte. »Und du glaubst, du bist das Baby?« Angus tippte auf das Blatt. »Dieses Baby?«


  »Ich weiß es«, antwortet Zoe. Sie legte das Blatt vorsichtig auf den Tisch zurück und faltete es in der Mitte. Es fühlte sich seltsam an, es wegzuwerfen, aber sie wollte es auch nicht unbedingt behalten. Also faltete sie es ein weiteres Mal und schob es in ihre Gesäßtasche. »Ich weiß nur nicht, was das bedeutet. Falls es etwas bedeutet.«


  »Es ist einfach merkwürdig.«


  »Wer weiß überhaupt noch, was merkwürdig ist?« Zoe rutschte mit ihrem Stuhl nach hinten und schlug die Arme übereinander. Sie schwieg.


  »Also, heißt das jetzt, du hast magische Fähigkeiten oder so was?«, witzelte Angus. »Wie Stephen Kings Feuerkind? Hey, du könntest einen Grillimbiss eröffnen und «


  »Bitte hör auf.«


  »Okay.«


  Zoe drückte die Finger gegen ihre Schläfen, während sie versuchte, die Gedanken, die in ihrem Kopf herumschwirrten, zurückzudrängen. »Ich weiß nicht, was das heißt«, sagte sie schließlich. »Aber danke fürs Raussuchen.« Sie erhob sich.


  »Zoe.« Angus packte ihre Hand und hielt sie zurück. »Es tut mir leid.«


  Und er sah so kläglich aus, dass sie Mitleid mit ihm bekam. Sie drückte seine Hand. »Ist ja nicht deine Schuld.« Sie gab sich Mühe, freundlich zu klingen, trotz der Angst und dem Zorn, die in ihr tobten.


  »Nein, aber … mir tuts trotzdem leid. Ich seh ja, dass du völlig durch den Wind bist. Aber das hier bedeutet gar nichts.«


  Angus stand auf und beugte sich vor, um sie in den Arm zu nehmen. Er war über einen Kopf größer als sie, sodass ihr Kopf unbeholfen gegen seine Schulter prallte, während ihre Nase auf dem gezackten Reißverschluss seiner Jacke plattgedrückt wurde. Trotzdem war sie dankbar für die Berührung.


  »Was ist los?«, fragte Will. Beim Anblick ihrer Umarmung legte er missmutig den Kopf schief. Er reichte Zoe einen Plastikbecher mit Wasser. Sie spürte seinen Blick, als sie einen Schluck nahm. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja.«


  Sie sah zu Angus hinüber, der ihr die Hand auf den Arm legte. Will bemerkte die Geste und hielt sie wohl für ein Zeichen, dass Angus um Verzeihung bat, denn er seufzte. »Okay«, sagte er. »Gut.«


  Die Pausenglocke schrillte und kündigte die nächste Stunde an. »Bis später«, sagte Zoe und hob ihr Tablett auf.


  »Bis später«, rief Will ihr hinterher. Angus schwieg.


  Ausnahmsweise, dachte sie, war Angus einmal sprachlos.


  Kapitel 15


  Glühwürmchen schwebten über ihr und segelten in den schwarzen Himmel, als wollten sie sich den Sternen anschließen. Dann erloschen sie. Um sie herum waren finster dreinblickende Gesichter  wütend und schmutzig , die im Licht der Fackeln flackerten. Eine alte Frau mit einem grauen Kopftuch schrie etwas, aber Zoe konnte die Worte nicht ausmachen  es war, als sehe sie mit abgeschaltetem Ton fern. Sie konnte sehen, dass alle aufschrien und gleichzeitig zu rufen begannen, aber Zoe verstand nicht, weshalb.


  Neben ihr war ein etwa fünfzigjähriger Mann mit schweren Lidern und eingefallenen Wangen. Er stand aufrecht, so steif wie eine Vogelscheuche, und deutete mit einem knochigen Finger auf sie. Er begann zu sprechen, aber wieder konnte Zoe die Worte nicht verstehen. Seine Lippen formten das Wort »brennen« und sie sah, dass er eine Fackel trug. In diesem Moment erkannte sie, dass sie sich nicht bewegen konnte  ihre Hände waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, die Füße standen auf unebenem Grund. Und dann flog die Fackel auf sie zu und sie sah die Zweige unter ihren Füßen.


  Sie versuchte zu schreien, stellte jedoch fest, dass sie so stumm war wie die Menge, die sich versammelt hatte, um sie brennen zu sehen.


  


  »Onkel Carl?«, rief Will an der Haustür. In den vergangenen Tagen hatte er mehrfach versucht, seinen Onkel alleine anzutreffen, aber wann immer es Will gelang, fing Carl an, über irgendwelche Nichtigkeiten zu faseln, oder fand eine Ausrede, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Will hatte schließlich eingesehen, dass er seinen Onkel festsetzen und zwingen musste, ihm seine Fragen zu beantworten.


  »Herein!«, dröhnte ihm eine Stimme aus dem Inneren des Hauses entgegen.


  Will zog das Fliegengitter auf  die Haustür selbst stand sperrangelweit offen  und betrat das Wohnzimmer. Carl kam aus der Küche und rieb sich die linke Hand an einem Handtuch trocken. Seine rechte Hand steckte immer noch in einem Verband. Er wirkte überrascht und möglicherweise nicht allzu erfreut, seinen Neffen zu sehen. »Will. Was führt dich zu mir?«


  »Wollte bloß ein bisschen abhängen.«


  Carl stand mit hochgezogenen Augenbrauen da. »Oh. Okay, äh …« Er deutete in Richtung Küche und Will folgte ihm. Er setzte sich an den winzigen Tisch, während Carl gegenüber gerade etwas in den Ofen schob.


  »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, bemerkte Will.


  »Unglückliche Junggesellen wissen immer, wie man kocht.« Carl war seit acht Jahren geschieden. Will wusste, dass er seine beiden Töchter nicht oft zu Gesicht bekam. Carls Exfrau war nicht die Sorte Frau, mit der man in gegenseitigem Einvernehmen auseinanderging. Sie neigte eher zum Zerreißen und Verbrennen.


  Carl klappte die Ofentür langsam zu, dann faltete er das blau-gelb gemusterte Handtuch und hängte es über den Griff. Er sah zu Boden. »Ähm, Will. Wegen neulich Nacht. Es … Ich weiß, mein Verhalten hat dich verletzt und «


  »Hast du den Mann gekannt?«


  Carl schien überrascht. »Welchen Mann?«


  »Auf dem Polizeirevier. Der gesungen hat.«


  »Nein.« Er presste die Lippen zusammen, als vertraue er sich selbst nicht genug, um noch mehr zu sagen.


  »Nein, aber …?«, bohrte Will.


  Carl überquerte das gelbe Linoleum und setzte sich Will gegenüber an den Tisch. »Ich denke, ich kannte das Lied, das er gesungen hat.«


  »Du schienst deswegen ziemlich durch den Wind.«


  »Will, ich will nicht darüber reden.«


  »Ich weiß, Onkel Carl. Glaub mir, ich würde dich das nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Carls Stuhl kreischte, als er vom Tisch wegrückte, aber er stand nicht auf. Stattdessen ging sein Blick in die Ferne  irgendwohin, fernab dessen, was Will sehen konnte. »Es ist nur  früher habe ich oft diese Lieder gehört.«


  Will kam es vor, als habe ihm jemand die Luft aus der Lunge gesogen. Er öffnete den Mund, aber nichts  kein Wort, kein Atem  kam heraus.


  »Damals habe ich angefangen zu trinken. Ich habe bis zur Bewusstlosigkeit getrunken, nur damit dieses Lied endlich verschwand. Und dann … keine Ahnung … dann hab ich mit dem Trinken aufgehört, und alles kehrte sich um … und das Lied verschwand von selbst. Und dann, neulich Nacht, dachte ich, ich hätte es wieder gehört.« Carl blickte auf seine verletzte Hand hinab. »Aber es hat aufgehört.« Er sah Will an. »Ich werde nicht wieder trinken, Will. Ich verspreche es dir.«


  Es kostete Will eine enorme Anstrengung zu nicken. Er holte tief Luft. »Okay.« Das Wort war nicht mehr als ein Flüstern, wie das Geräusch einer Drachenschnur im Wind.


  Diese Lieder. Will brauchte nicht zu fragen, welches Lied. Er wusste es.


  Das Lied einer Seekriegerin.


  Aber welcher Seekriegerin? Kalypso? Asia? Oder jemand anderes? Konnte eine  oder mehrere  von ihnen das Feuer in der Bucht überlebt haben?


  Und was wollten sie jetzt?


  Will tat das, was er immer tat, wenn er Fragen hatte, auf die er eine Antwort brauchte. Er simste Angus.


  


  »Willkommen im Reich des Bösen«, sagte Angus grinsend, als Will das Café betrat. Es handelte sich um die Franchisefiliale einer landesweiten Kette und die Einwohner von Shelter Bay waren außer sich gewesen, als der Eigentümer die Eröffnung in der Innenstadt angekündigt hatte. Sie hatte trotzdem eröffnet und die Sommergäste waren in Scharen herbeigeströmt, und nun, fünf Jahre später, schien dieses Café genauso ein Wahrzeichen der Stadt zu sein wie das Rathaus. Trotzdem mied Will diesen Ort normalerweise. Ein Stück die Straße runter war ein gutes einheimisches Café. Oder er konnte sich einen Kaffee, stark genug, um darin Nägel zu schmelzen, bei Bellas holen. Aber Angus hatte gesagt, er hätte einige Informationen über Carl herausgefunden, und dieses Café als Treffpunkt vorgeschlagen. Will war es mehr als recht, dass sie sich an einem Ort trafen, der sich irgendwie anonym anfühlte. Um halb neun an einem Wochentag war der Laden fast leer und die wenigen Leute, die da waren, starrten in ihre Laptops oder lasen und kümmerten sich nicht um die anderen um sie herum oder um deren Gespräche.


  Angus nippte an einem großen rosafarbenen schaumigen Drink mit Sahnehaube. »Ist es zu glauben, dass ich dieses Girliezeug trinke?«


  Will nahm auf dem Stuhl gegenüber von ihm Platz. »Ähm  willst du das wirklich wissen?«


  »Nein. Danke für deine Zurückhaltung.«


  »War nicht leicht.«


  Angus zog seine langen Beine unter dem kleinen Tisch hervor, womit er zur Stolperfalle für jeden wurde, der an ihnen vorbeiwollte. Er nahm einen weiteren Schluck von seinem gigantischen Drink und tat so, als erfordere das seine volle Aufmerksamkeit. »Willst du dir nicht auch was holen?«, fragte er beinahe hoffnungsvoll.


  Er will es mir nicht sagen, erkannte Will. »Ich brauch nichts.«


  »Pass auf …« Angus holte seufzend Luft. »Ich hab was über deinen Onkel rausgefunden.«


  »Genau.« Oh Gott, will ich den Rest überhaupt hören?


  »Er war dabei, als Kirk Worstlers Vater gestorben ist.«


  »Was?«


  »Er war Zeuge.« Will kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, als Angus weitersprach. »Er hat gesehen, wie Ezekiel Worstler aus dem Fenster gesprungen ist.«


  Will stützte die Ellbogen auf den Tisch und fuhr sich durch die Haare. »Er hat den Selbstmord miterlebt.«


  »Ich hab mit einem von Barrys Kumpels drüben in der Station gesprochen. Einem von der Kripo. Er ist schon lange dabei. Ich sag dir nicht, wer es ist, aber er hat mir Carls Aussage rausgesucht. Ich hab eine Kopie.« Angus zog einen Umschlag aus seiner Schultertasche. »Willst du sie?«


  Will betrachtete den Umschlag misstrauisch. Er musste an die Büchse der Pandora denken. Wurde die Büchse einmal geöffnet, ließ sich das Böse, das sich darin befunden hatte, nicht mehr zurückbefördern. »Warum hat er mir nie davon erzählt?«, fragte Will.


  »Vielleicht wollte er nicht darüber reden«, mutmaßte Angus. »Oder er hatte vielleicht Angst, du würdest ihn für verrückt halten.«


  Will pflückte den Umschlag aus Angus Fingern. Die Aussage bestand aus drei handgeschriebenen Seiten, die schwer zu entziffern waren. Die schlechte Qualität der Kopie machte es auch nicht einfacher. Will, dem das wackelige Gekrakel seines Onkels dank den Weihnachts- und Geburtstagskarten aus den vergangenen achtzehn Jahren vertraut war, überflog die Seiten.


  


  Der Anruf kam Montagabend, um 19:34 Uhr, aus der Mill Gallery. Meine Securityfirma hatte die Alarmanlage dort installiert, ich hatte gerade Schicht, also bin ich hin.


  Als ich ankam, sah ich, dass die Eingangstür offen stand  jemand hatte das Glas eingeworfen und die Tür geöffnet. An dem Beet beim Eingang fehlte ein Ziegelstein in der Umrandung, daher bin ich davon ausgegangen, dass jemand ihn herausgebrochen hatte. Als ich das Gebäude betrat, sah ich Ezekiel Worstler. Er stand mit dem Rücken zu mir, aber als ich seinen Namen rief drehte er sich um. Er war gerade dabei, die Gemälde zu zerschlitzen. Ich fragte ihn, was er da tat. Zeke und ich sind zusammen auf die Highschool gegangen, aber ich war nicht sicher, ob er mich erkannt hatte. Etwas an seinem Gesichtsausdruck verriet mir, dass er nicht ganz bei Verstand war. Er war schon immer seltsam gewesen. Diese Familie  na ja, [durchgestrichen].


  Die Mill Gallery steht über einem Fluss und gleich draußen gibt es ein funktionierendes Mühlrad. Nachts war es beleuchtet und ich konnte es in dem Spiegelglasfenster direkt hinter Zeke sehen.


  Ich war ein wenig besorgt, weil er ein Messer hatte, aber ich hatte Zeke noch nie gewalttätig erlebt, daher zog ich meine Waffe nicht. Er grinste mich nur an und drehte sich wieder zu den Bildern um. Daraufhin sagte ich seinen Namen und er erstarrte. Er drehte sich zu mir um und etwas in seinem Gesichtsausdruck veränderte sich. Nur für einen Moment. »Carl Archer?«, fragte er. Ich sagte noch einmal seinen Namen und er griff blitzartig in seinen Mantel.


  An dieser Stelle zog ich meine Waffe, aber Gott sei Dank habe ich nicht geschossen, denn er holte nur eine Flöte hervor. Er spielte etwas darauf- eine kurze Melodie, nicht mehr als fünf oder sechs Töne , dann warf er sie beiseite. Er stieß einen wilden Schrei aus und kam mit dem Messer auf mich zu. Daraufhin gab ich einen Schuss ab und die Kugel traf ihn in die Schulter, was ihn jedoch nicht aufhielt. Zeke stach mir in den Arm und ich ließ die Waffe fallen. Ich schrie wieder seinen Namen und er wich zurück, dann rannte er mit dem Kopf voran durch das Glasfenster.


  Ich rannte zum Fenster und konnte das Wasser aufspritzen sehen, wo er hineingefallen war  an der Stelle, wo der Fluss am breitesten ist, bevor er eine Biegung macht und ins Meer fließt. Er kam für einen Moment an die Oberfläche, sagte aber nichts. Dann, das schwöre ich, dachte ich, er werde hinabgezogen.


  Ich wartete, dass er wieder auftauchte, aber das tat er nicht.


  Ich wollte mich gerade wegdrehen, als ich sah, wie ein Kopf auftauchte. Das Ende des Lichtscheins erreichte ihr Gesicht. Es war eine Frau  eine junge Frau. Silbernes Haar und Augen, die regelrecht glühten. Sie sah mit diesen Augen zu mir hoch und mich überfiel eine Angst, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Dann grinste sie, und ihre Zähne sahen aus, als wären sie spitz zugefeilt worden.


  Ich würde dieses Gesicht jederzeit wiedererkennen. Ein wunderschöner Wasserspeier, das war sie.


  


  Will ließ die Seiten sinken. Ihm war übel. Silbernes Haar, glühende Augen  Will kannte diese Beschreibung. Das war Kalypso  die Seekriegerin, die Zoe getötet hatte. Warum hatte Ezekiel Worstler auf der Flöte gespielt und sich dann aus dem Fenster geworfen? Diese Flöte  Will besaß eine ähnliche. Die Seekrieger benutzten sie, um miteinander zu kommunizieren.


  Angus hatte recht gehabt. Nachdem er das gelesen hatte, verstand Will vollkommen, warum Carl nicht darüber reden wollte. Er verstand auch, warum Carl angefangen hatte zu trinken. Nach und nach hatte er die Kontrolle über seine Securityfirma verloren und sie an jemanden verkauft, der sie zu einem der größten Arbeitgeber in Shelter Bay ausgebaut hatte. Aber wie hätte sich Carl auf seine Arbeit konzentrieren sollen, wenn er die ganze Zeit Kalypsos Gesicht vor Augen hatte? Und er hatte gesagt, dass er manchmal ihr Lied hören konnte. Das hätte ausgereicht, um beinahe jeden um den Verstand zu bringen.


  Aber Carl hatte auch gesagt, dass er das Lied wieder gehört hatte … vor Kurzem. Das war es gewesen, was ihn hatte zur Flasche greifen lassen.


  Will versuchte, die Teile dieses Puzzles in seinem Kopf zusammenzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Alles fiel einfach auseinander. Kalypso … Ezekiel … Zoe … Asia … Kirk …


  Was bedeutet das?


  Die Zukunft erschien ihm wie ein schwarzes Loch, das alles Licht, alle Energie aufsog und alles ins Nichts riss.


  Angus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und warf seinen riesigen Becher in den Müll. »Was denkst du?«


  »Ich denke, die Worstlers sind ganz schön verkorkst.«


  »Ich hab das Gefühl, dass ich nur noch irgendwelche schlechten Nachrichten überbringe, die ich selbst nicht mal verstehe.«


  »Was?«


  »Nichts.«


  Will und Angus beäugten einander über den Tisch hinweg und Will spürte, wie er gegen das Gefühl der Entfremdung ankämpfte, das ihn seit einer Weile quälte. Es war, als wäre er eines Morgens aufgewacht und hätte festgestellt, dass die Welt, in der er lebte, von völlig Fremden bewohnt wurde. Sie sahen aus wie immer, aber er kannte sie nicht mehr.


  Und obwohl Angus ihm rätselhaft erschien, war sich Will sicher, dass sein Freund in genau diesem Moment genau dasselbe dachte, und das war das Befremdlichste von allem.


  Kapitel 16


  Die Klage der Meerhexe


  (Überlieferung)


  


  Schwester, meine Schwester, fandst im Meer deinen Tod,


  Mit silbernem Haar und Lippen so rot,


  In Wahrheit liebt ich dich nie, hei di ho,


  Nein, in Wahrheit liebt ich dich nie.


  


  Bestimm ich auch Fluten und die Ebbe an Land,


  Versenk ich auch Schiffe mit dem Wink einer Hand,


  Nahmst du mir den Einzgen, den ich liebte, hei di ho,


  Ja, du nahmst mir den Einzgen, den ich liebte.


  


  Ward an meine Insel geschwemmt, ein Geschenk der See,


  Mir Gesellschaft zu leisten, wenn das Herz mir so weh,


  Doch du bliest ihn davon mit leisem Hauch, hei di ho,


  Ja, du bliest ihn davon mit leisem Hauch.


  


  Doch er hinterging dich und brach dir das Herz,


  Ließ dich zurück in unheilbarem Schmerz,


  Und dein Zorn ward bekannter als du, hei di ho,


  Ja, dein Zorn ward bekannter als du.


  


  Deinem Hass entkam keiner, zogst alle hinab,


  Auch die mächtigsten Männer, in ein nasses Grab,


  Ja, auch mich trifft dies Schicksal, du schonst mich nicht, hei di ho,


  So bleibt mir nichts Andres, ich warte auf dich.


  


  Will blieb bis weit nach elf im Bett liegen. Er war um fünf aufgewacht und hatte den Regen gegen sein Fenster prasseln gehört-, hatte es aber geschafft, noch einmal einzuschlafen. Jetzt waren die Wolken weitergezogen und er konnte den blauen Himmel zwischen den roten und gelben Ahornblättern vor seinem Fenster hervorlugen sehen.


  Er holte tief Luft, um das ungute Gefühl abzuschütteln, das sich am Abend zuvor in ihm ausgebreitet und ihn bis in seine Träume begleitet hatte. Selbst jetzt war er immer noch wütend. Aber warum? Warum?


  Rein vom Verstand her konnte Will nachvollziehen, warum Carl ihm nichts von der Sache mit Ezekiel Worstler erzählt hatte. Gott, wer würde das schon tun? Es klang total verrückt. Nur, dass es eben nicht verrückt klang. Vielleicht, weil er überall nach Anzeichen für Seekrieger gesucht hatte, nach Hinweisen auf Meerjungfrauen und Sirenen. Vielleicht, weil Zoe Wasser zum Brennen gebracht hatte.


  Es war, als hätten die Wände, die sein Leben strukturierten, die Grenzen seines Bewusstseins, zu schmelzen begonnen oder sich zumindest in etwas weniger Undurchlässiges verwandelt: Fenster, die ihm einen Blick auf neue Realitäten jenseits seiner eigenen erlaubten.


  Der ahornsirupsüße Duft vom Gebäck seiner Mutter erfüllte noch immer das Haus und Will dachte zurück an all die vielen Morgen, an denen er und Tim scherzend und lachend zusammen am Frühstückstisch gesessen hatten. Tim hatte morgens gerne Würstchen gegessen  »Fleisch zum Frühstück ist männlich«, pflegte er zu sagen  und hatte immer eins für Will mitgebraten, das Will dann zur begeisterten Abscheu seines Bruders in Sirup ertränkt hatte.


  Sein Brustkorb fühlte sich hohl an, wie ein leeres Fass. Er vermisste seinen Bruder. Er hatte so viel verloren  seinen Hund, Asia , aber seinen Bruder zu verlieren, war wie ein Bein zu verlieren. Es war, wie einen Teil von sich selbst zu verlieren.


  Will schlüpfte in seine Jeans und ein ausgeblichenes altes Sweatshirt. Er fuhr sich mit der Hand durch sein verstrubbeltes Haar und machte einen großen Bogen um den Spiegel. Er schob die Füße in seine Schuhe, während er den Flur entlangschlurfte, dann polterte er in die Küche.


  Sie war leer, also schnappte sich Will einen Muffin und trank in Ruhe ein Glas Milch. Er gestand es sich nur widerwillig ein, aber er war erleichtert, dass Zoe nicht da war. Will wusste, er schuldete ihr eine Entschuldigung, aber er hatte nicht das Gefühl, dass er eine zustande bringen würde. Noch nicht. Es war seltsam, jemandem so nahe zu sein  sowohl körperlich als auch emotional  und sich gleichzeitig so weit entfernt zu fühlen.


  Glück ist vergänglich, dachte er.


  Will stellte sein Geschirr in die Spüle und ging durch die Hintertür nach draußen. Er hielt an der Scheune an, um die Zwergziegen mit ihrem langen, zottigen Fell und ihren seltsamen Augen zu füttern. Will streute etwas Getreide für die Hühner aus und sah zu, wie sie sich um die Körner stritten. Der Hahn warf sich in die Brust und stolzierte auf und ab, zu beschäftigt mit seiner Eitelkeit, um sich mit dem Futter abzugeben. Will warf ein paar Extrakörner in seine Richtung. Der Hahn  mit seinen glänzenden schwarzen Federn und dem langen, schimmernden grünen Schwanz  amüsierte ihn.


  »Du bist ein Idiot«, sagte Will zu dem Vogel, der nun doch nach etwas pickte. »Aber bei den Ladys hast du echt den Bogen raus.«


  Schlamm sog und klumpte an seinen Schuhen, als er zum Gewächshaus ging, um den Salat zu wässern. Nachdem er alles erledigt hatte, machte Will sich auf den Weg zurück zur Garage, um sein Motorrad zu holen. Mit einem Ast kratzte er den Dreck von seinen Schuhen, bevor er die saubere Garage betrat. Sein Bike lehnte in einer Ecke und Will schnappte sich einen Helm, dann streichelte er das glatte Leder des Sitzes. Er erinnerte sich, wie Tim ihm geholfen hatte, genügend Geld für das Bike zu verdienen. Wann immer irgendwo etwas angefallen war  Gärtnern, Lebensmittel ausliefern, egal was , hatte Tim seinen Bruder empfohlen. Und Tim war sogar mitgekommen, um ihm bei den Kaufverhandlungen zu helfen. »Überlass mir einfach das Reden«, hatte er ihm geraten, und genau das hatte Will getan, obwohl sein Herz wie wild gerast war, als sein Bruder dem Eigentümer ein Angebot gemacht hatte, das nur haarscharf an einer Beleidigung vorbeigeschrammt war. An einem Punkt hatte Tim gedroht, die Verhandlungen ganz abzubrechen, und Will hätte beinahe geschrien: »Warte! Warte!«, aber schließlich war ihnen der Eigentümer entgegengekommen. Tim hatte dafür gesorgt, dass Will das Bike zu einem Preis bekam, den er sich angesichts der Kosten für Versicherung und Unterhalt auch wirklich leisten konnte. Es war nicht leicht gewesen, ihm zu vertrauen, aber wenn er es nicht getan hätte, hätte Will nun nicht das Motorrad.


  Will zwängte den Kopf in den Helm und stieg auf den Anlasser. Er donnerte aus der Garage und bog auf die Straße in Richtung Stadt. Obwohl Will am Steuer eines Wagens immer Vorsicht walten ließ, fuhr er mit dem Motorrad oft rasant. Er wusste selbst nicht, warum. Einige vereinzelte weiße Wolken jagten über den Himmel und eine Front aus dunklen Wolken  der Regen, der am Morgen gefallen war  baute den Rand des blauen Horizonts zu.


  Will parkte beim Jachthafen und lief auf die Stelle zu, an der sein Segelboot  die Vagabond  vertäut war. Tims Boot.


  Das Wasser schwappte sanft wie eine Katzenzunge gegen die Wände des Boots und die Vagabond schwankte leicht, als er an Bord ging. Er band die Takelage los. Es war warm geworden, warm genug, dass Will das Sweatshirt auszog, aber im Jachthafen war dennoch nicht viel los. Immerhin war es bereits Anfang Oktober und die Wochenendurlauber hatten für dieses Jahr genug. Er sah zwei Boote mit vollen Segeln draußen auf dem Wasser, aber beide hielten auf den Hafen zu.


  Will setzte die Segel und drehte das Ruder nach Steuerbord, um sein Boot durch die schmale Hafeneinfahrt zu lenken. Es dauerte nicht lange, dann war er draußen auf offenem Wasser.


  Will war immer ein ganz passabler Segler gewesen. Kein Vergleich zu seinem Bruder natürlich, aber er konnte ein Boot mit Leichtigkeit steuern. Er erinnerte sich noch gut an den armseligen »Jachtclub«, den Tim mit aus der Taufe gehoben hatte, als er zwölf war. Tim, Will, Zoe und ihre beiden Nachbarn Arnie und Jill pflegten sich bei dem baufälligen Steg vor Arnies Haus am Rande der Bucht zu treffen. Arnie und Jill waren älter  dreizehn und vierzehn  und hatten beide Zugang zu den Booten ihrer Eltern. Einmal hatte Tim tatsächlich eine Regatta organisiert. Er hatte die Kids vom Shelter Bay Segelclub zu einem Rennen herausgefordert. Die reichen Kinder waren so überrascht gewesen, als sie beim »Club« eintrafen, dass sie sich schlichtweg geweigert hatten, an dem Rennen teilzunehmen. Aber Tim hatte sie schließlich doch noch überredet, indem er andeutete  und es dann auch rundheraus aussprach , dass ihre Weigerung gleichbedeutend mit ihrer Niederlage war.


  Natürlich waren sie angetreten.


  Natürlich hatten die reichen Kinder gewonnen.


  Aber Tim ließ sich davon nicht beirren. Er schwärmte stolz von ihrer Leistung und sprach schon begierig von der nächsten Regatta. Doch dann ging der Sommer zu Ende und im nächsten Jahr hatten Jill und Arnie das Interesse verloren.


  Aber Tim erinnerte sich immer voller Begeisterung an jene Tage. Er war stolz, dass sie es mit den »Bootclubbern«, wie er sie nannte, aufgenommen hatten. Und in der Nacherzählung gewannen immer Tim und Will das Rennen.


  Tim hatte das Wasser geliebt.


  Will sah hinaus in die Weite des Horizonts. Er konnte sich den Himmel beim besten Willen nicht so vorstellen, wie er es in der Sonntagsschule gelernt hatte, die Engel und all den Mist. Aber wenn er auf das leuchtende Blau hinausblickte, das hinabtauchte, um seinen dunkleren Schatten zu berühren, konnte er sich vorstellen, dass Tim irgendwo auf der anderen Seite war. Will malte sich aus, wie er an einer sandigen Küste stand und Ausschau hielt. Ausschau hielt und auf Will wartete.


  Vielleicht war Asia auch dort.


  Obwohl er, wenn er an Asia dachte, sie immer noch in den Tiefen des Wassers sah. Er stellte sich vor, wie sie dort, unter Wasser, lebte und ihre Zeit abwartete, während sie zu den Lichtstrahlen hinaufblickte, die von oben hereinfielen. Er konnte beinahe ihre strahlenden grünen Augen in der Tiefe leuchten sehen, während ihre langen dunklen Haare wie eine Wolke um sie herum trieben.


  Die Sonne hatte den Zenit überschritten und Will kreuzte nach Backbord. In der Ferne konnte er einen Leuchtturm auf einer felsigen Landzunge sehen. Majestätische Häuser standen entlang der sandigen Küste Wache und forderten mit ihrer Arroganz jeden heraus, sich ihnen zu nähern. Tim hatte immer davon geträumt, in einem wunderschönen Haus mit Meerblick zu wohnen.


  »Wir wohnen in einem wunderschönen Haus mit Meerblick«, hatte Will jedes Mal beharrt, aber Tim hatte nur die Augen verdreht.


  »Wenn du das schön nennst, sollte ich vielleicht besser mal mit dir zum Augenarzt gehen. Heruntergekommen trifft es eher. Ach, na ja, ich denke, wir bleiben uns treu.«


  Will hatte gelacht. »Treu bleiben, na klar.«


  Treu bleiben, na klar.


  Will lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sich von den kleinen Wellen schaukeln. Er versuchte, ein Bild von Tim heraufzubeschwören, und musste beunruhigt feststellen, dass es ihm nicht gelang. Er sah schwarzes Haar aufblitzen, lachende dunkle Augen, aber es war mehr ein Gefühl als ein klares Bild. Er erinnerte sich, wie es war, mit Tim zusammen zu sein, aber die genaue Form seines Gesichts, der Schwung seines Unterkiefers, die großen Hände waren dabei zu verblassen.


  Tim hatte begonnen zu verschwinden, sich sogar in seiner Erinnerung aufzulösen.


  Will war immer davon ausgegangen, dass Tim die zweite Hälfte seines Gedächtnisses bilden würde. Er würde sich an all die Weihnachtstage erinnern und an den Namen des Arztes von ihrem Besuch im Krankenhaus, als Tim Will in einem brüderlichen Ringkampf versehentlich die Nase gebrochen hatte. Mit ihm würde er Geschichten über ihre Eltern austauschen, wenn diese nicht mehr wären. Aber Tim hatte ihn allein gelassen, und nun war er der einzige verbliebene Wächter ihrer gemeinsamen Vergangenheit.


  Das Boot ruckte plötzlich und er öffnete die Augen. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und das Meer hatte sich überraschend schnell verdunkelt. Die Gewitterwolken zogen mit hoher Geschwindigkeit herauf und das Wasser war aufgewühlt. Will war nicht weit hinausgefahren, aber er musste sich beeilen, wenn er rechtzeitig vor dem hereinbrechenden Sturm zurück in den Hafen gelangen wollte.


  Fluchend kreuzte Will nach Steuerbord, um das Boot in den sicheren Hafen zurückzulenken. Über ihm waren die Wolken bestrebt, ihren dunklen Vorhang am Rande des Horizonts zuzuziehen, während der Wind zunahm und den Wellen Schaumkronen aufsetzte. Der Wind blies zu seinen Gunsten, sodass das Boot, als sich die Brise in den Segeln fing, nur so über das Wasser flog.


  Die Takelage klirrte und über ihm kreischte eine einzelne Möwe, während sie sich mit ihm ein Rennen zur Küste lieferte.


  Auf seinem beschädigten Ohr nahm Will schwach das monotone Heulen des auffrischenden Windes wahr. Das Heulen hielt an, wurde lauter, und Will beschlich ein ungutes Gefühl.


  Er sah hinaus zum dunklen Horizont. Dort, klein wie ein Sprenkel, war eine Gestalt  ein menschlicher Kopf, der halb aus dem Wasser ragte.


  Eine Boje, versicherte er sich selbst, aber er glaubte nicht daran. Angst zerrte an ihm wie ein Haken aus Stahl. Eine Welle türmte sich zwischen ihm und der Gestalt auf und als sie abebbte, war die Seekriegerin verschwunden.


  Die Wellen wurden stärker und Will rannte zum Hauptmast. Die Vagabond arbeitete sich eine große Welle hinauf, dann stürzte sie in die Tiefe. Ein Regentropfen spritzte ihm auf die Wange, dann traf ihn einer im Auge und einen Moment später peitschte der Regen auf ihn und das Boot herab. Will hatte eine Sturmfront noch nie so schnell heraufziehen gesehen, auch wenn er aus den Erzählungen der Fischer und anderen Segler wusste, dass es passieren konnte. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren und er fühlte sich, als werde er gegen eine Mauer aus Panik gedrückt, sodass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


  Die Vagabond schlingerte wie betrunken, als eine Welle von Backbord in sie hineinkrachte. Wills Füße rutschten über die gewachsten Holzbohlen und er klammerte sich an den Mast, um nicht über Bord zu gehen. Er hievte sich wieder auf die Füße, aber einen Moment später verpasste ihnen eine weitere Welle eine Breitseite. Das Boot schlingerte und kenterte. Will tauchte unter, um dem Mastbaum auszuweichen. Bei dem stürmischen Wetter musste er höllisch aufpassen, um sich nicht noch eine Kopfverletzung zuzuziehen.


  Als er wieder auftauchte, peitschte der Regen auf ihn herab wie eine entfesselte Bestie. Er schaffte es gerade eben, gierig einen Mundvoll Sauerstoff zu nehmen, bevor eine Wand aus Wasser gnadenlos über ihn hereinbrach. Er kämpfte sich zurück nach oben, aber er schaffte es einfach nicht, an die Oberfläche zu gelangen. Ihm wurde die Brust eng, er musste atmen, sofort.


  Etwas packte seine Schulter. Luftblasen strömten aus seinem Mund, ein stiller Schrei. Es war das Wesen. Die Seekriegerin. Die düsteren Gedanken an seinen toten Bruder hatten sie angelockt.


  Er trat um sich und wand sich, als er spürte, wie er von einem eisernen Arm nach oben gezogen wurde. Er kämpfte noch, als sie bereits durch die Wasseroberfläche brachen, und schrie, als die Wellen auf sie einstürzten.


  »Will!« In seinem Delirium bildete Will sich ein, dass das Wesen seinen Namen rief. Sein Griff hielt ihn fest umklammert, sodass er vollkommen bewegungsunfähig war.


  »Will!«, rief das Wesen erneut, diesmal deutlicher. »Will, hör auf.«


  Und die Stimme ließ ihn innehalten. Bei diesem vollen, samtigen Klang, den lieblichen Tönen so klar wie eine Silberglocke, hätte jeder innegehalten. Aber Will hielt inne, weil er die Stimme kannte.


  Er versuchte, sich um sich selbst zu drehen, und diesmal ließen ihn die Arme los. Vor ihm schwebte ein Paar leuchtend grüner Augen. Porzellangleiche Haut, langes dunkles Haar.


  Die Seekriegerin war Asia.


  Kapitel 17


  Aus Die Eumeniden von Aischylos


  


  So schnaub ihm deines Mundes blutigen Atem nach!


  Mit deiner Eingeweide Gluthauch dörr ihn aus!


  Ihm nach denn! Jage, jage und vernichte ihn!


  


  Ein Ast kratzte über die Scheibe, lehnte sich dagegen wie ein unwillkommener Nachbar. Die Strahlen der Sonne waren hinter den dunklen Wolken verborgen und selbst die Scheune, die keine zwanzig Schritte vom Haus entfernt stand, verschwand im strömenden Regen. Es war später Nachmittag und Zoe machte sich einen Tee. Die bedrückende Kühle hatte begonnen, ihr bis in die Knochen zu dringen, aber in der behaglichen Küche fühlte sie sich sicher.


  Die Küche der Archers war anders als ihre. Eine ganze Wand war übersät mit Haken, an denen gusseiserne Töpfe und Pfannen hingen. Steingutkrüge beherbergten eine kunterbunte Sammlung von Pfannenwendern, Kellen und Kochlöffeln. Das Haus der Archers war alt und zugig und die eine oder andere Stelle konnte sicher eine Reparatur gebrauchen, aber die Küche war luftig und modern, mit einem professionellen Ofen der Spitzenklasse für Mrs Archers Backwaren. Die Spüle war ein altmodisches Emailstück aus den 1930ern mit zwei Becken und einem eingebauten Trockengestell  dieselbe Spüle, die Mr Archers Großmutter hatte einbauen lassen. An einer Stelle neben dem Abfluss war das Email teilweise abgesplittert, und Zoe liebte die raue Schieferstruktur, die darunter zum Vorschein kam. Auch der lange Esstisch stammte noch aus der Zeit von Mr Archers Großeltern. Das massive Eichenholz fühlte sich solide und beständig unter Zoes gespreizten Fingern an. Das Holz war voller Narben, die von den Jahren seines Gebrauchs zeugten, darunter auch eine tiefe Rille, die entstanden war, als Tim und Will idiotischerweise ein schweres Teil einer Klimaanlage darauf abgestellt hatten, aber es war immer noch wunderschön. Mr Archer hatte das hässliche Linoleum abgezogen, das seine Eltern auf dem Boden verlegt hatten, und breite Pinienholzdielen zutage befördert, die er abgeschliffen und neu lackiert hatte, und die jetzt in einem freundlichen hellen Braun zu Zoe heraufleuchteten. In vielerlei Hinsicht war dies in Zoes Augen die ideale Küche, so wie Wills Familie die ideale Familie war. Oder gewesen war, bis Tim gestorben war.


  Der Regen trommelte gegen die Scheibe, vom Wind beinahe waagerecht getrieben. Bananas lag immer noch in ihrem Bett, schlief zusammengerollt auf ihrem Kissen und nahm den Sturm, der draußen tobte, erfreulicherweise gar nicht wahr. Johnny war ins Studio nach Montauk gefahren, um dort irgendetwas aufzunehmen, und Mr und Mrs Archer trafen sich in der Stadt mit einem Zulieferer. Sie wusste nicht, wo Will war, aber es kam ihr auch nicht in den Sinn, sich Sorgen zu machen. Es war erst vier Uhr. Sie nahm an, alle würden innerhalb der nächsten Stunde oder so nach Hause kommen, denn um sechs brachte Mrs Archer normalerweise das Abendessen auf den Tisch.


  Im Haus der Archers war es kühler, als Zoe es gewohnt war, aber sie trug ihre neuen Wollsocken und fühlte sich recht behaglich, als plötzlich ohne Vorwarnung die Tür aufgerissen wurde und Will tropfend und mit blauen Lippen vor ihr stand, leichenblass. Um ein Haar hätte Zoe aufgeschrien, aber dann tauchte hinter ihm noch jemand auf, so groß wie er und ebenfalls bis auf die Haut durchnässt.


  Asia trat durch die Hintertür in die Küche, wie ein Wesen, das von einer Dimension in die nächste überging, und Zoe fiel die Tasse aus der Hand. Sie zerbrach auf dem Fußboden und die nassen Porzellanscherben rutschten bis unter die Küchenschränke.


  Alle drei schwiegen; keiner wusste, was er sagen sollte.


  Sie wären wohl für immer so dagestanden, reglos wie Statuen, zu Salzsäulen erstarrt, hätte nicht Bananas genau diesen Augenblick gewählt, um in die Küche zu stolzieren. Sie warf einen Blick auf Will und flüchtete ins Wohnzimmer.


  »Du bist nicht tot«, sagte Zoe zu Asia. Emotionen durchströmten sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit: Angst, Erleichterung, Freude, Grauen, Verwirrung, Neid. Ja, Neid, denn Asia war sogar noch schöner, als Zoe sie in Erinnerung gehabt hatte, und sie stand neben Will. Im Bruchteil einer Sekunde spürte Zoe all die Eifersucht, die sie immer in Asias Gegenwart empfunden hatte, die Angst, dass Will sich in sie verliebt hatte. Und hier war sie nun  und lebte.


  »Ich weiß«, antwortet Asia.


  Will ging zur Küchentheke und schnappte sich einige Papierhandtücher, dann begann er, das zerbrochene Geschirr aufzusammeln.


  »Du machst es nur noch schlimmer«, sagte Zoe, als Will den ausgelaufenen Tee aufwischte, während sich das Wasser von seinem Körper sturzbachartig auf dem Boden verteilte. »Lass liegen. Geh dich lieber erst mal abtrocknen.«


  Seufzend richtete Will sich auf. Er blickte zu Asia. »Du kannst dir was von meinen Klamotten ausleihen«, erklärte er. Er griff unter die Spüle und zog drei alte ausgefranste Handtücher hervor, die sie früher immer benutzt hatten, um Guernsey nach dem Baden abzutrocknen. Asia und Will rubbelten sich trocken, dann bedeutete er ihr, ihm die Treppe hinauf zu folgen.


  Sie verschwanden und ließen Zoe allein in ihrer Verwirrung zurück. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, also lenkte sie sich ab, indem sie die zerbrochene Tasse aufräumte. Sie sammelte die größeren Scherben auf und legte sie in den Mülleimer, dann wischte sie die kleineren mit einigen Papiertüchern auf. Sie hob die alten Handtücher auf, die Will auf den Boden hatte fallen lassen, und warf sie in den Wäschekorb in ihrem Zimmer. Dann schnappte sie sich den Mopp und wischte damit über die Holzdielen. Als sie fertig war, stellte sie den Mopp wieder weg und setzte sich auf die Couch im Wohnzimmer. Bananas tappte zu ihr herüber und rollte sich gemütlich auf Zoes Schoß zusammen.


  Will tauchte als Erster wieder auf, barfuß, in frischen Jeans und einem langärmligen T-Shirt. Sein Haar war ungekämmt, aber trocken gerubbelt. Er hatte es sich aus dem Gesicht gestrichen und Zoe war überrascht vom Anblick seiner Narbe, die er sonst hinter einem Vorhang aus Haaren verbarg.


  Er ließ sich ihr gegenüber in einem der entsetzlich unbequemen Sessel nieder. Er beugte sich vor und sah Zoe so ernst ins Gesicht, dass sie sich wand. Bananas hob den Kopf und warf Zoe einen vorwurfsvollen Blick zu, dann kehrte sie wieder zu ihren Träumen zurück.


  »Wir haben das Boot gerettet«, verkündete Will, als hätte Zoe auch nur die leiseste Ahnung, was er damit meinte.


  »Was?«


  Er überlegte einen Moment und fing dann noch mal an. »Asia ist gekommen, um uns zu helfen«, sagte Will, und dieser eine Satz bohrte sich wie ein Dolch aus Wut in Zoes Herz. Gerade eben noch hatte ihre Verwirrung begonnen, in Erleichterung umzuschlagen … Doch nun verspürte sie ein tiefes Misstrauen.


  »Warum?«, blaffte Zoe, gerade als Asia auf der Türschwelle erschien.


  Sie trug Wills Jeans und ein blau-weißes Hemd, und ihr schwarzes Haar fiel in feuchten Strähnen über ihre Schultern. Die Kleider waren ihr zu weit, aber irgendwie sahen sie an ihr elegant aus. »Du bist in Gefahr, Zoe«, sagte Asia. Ihre Stimme war sanft und mitfühlend, und Zoe spürte, wie ihre Wut verrauchte. »Aber das weißt du sicher.«


  Zoe schüttelte den Kopf. »Das ist gerade alles zu viel.«


  »Ich weiß.«


  »Ich muss mich erst mal an deinen Anblick gewöhnen.«


  »Okay.« Asia drehte sich um und Zoe konnte sehen, dass ihr feuchtes Haar das Hemd an ihrem Rücken kleben ließ. Asia verschwand in die Küche und Will stützte stumm den Kopf in die Hände. Sekunden verstrichen in völliger Stille.


  Asia kehrte mit einem Glas Wasser in der Hand zurück, das sie Zoe reichte. Drei tiefe Züge und Zoe fühlte sich besser. Asia setzte sich in den Sessel neben Will und sah Zoe unbewegt an.


  Zoe wusste nicht, wie sie ihre Frage höflich formulieren sollte. Schließlich platzte sie einfach damit heraus: »Warum bist du nicht tot?«


  »In gewisser Weise bin ich es.«


  »Komm mir nicht mit Rätseln, okay? Das alles ist auch so schon kompliziert genug.« Zoe sah zu Will, der den Kopf immer noch gesenkt hielt. Er kannte die Geschichte schon, vermutete sie.


  »Es war kein gewöhnliches Feuer«, gab Asia zurück. »Das Feuer der Vergeltung hat durch uns durch gebrannt, aber es hat unsere Körper nicht zerstört. Es hat nur unsere Unsterblichkeit zerstört.«


  »Du meinst, diese Dinger sind immer noch da draußen?«, flüsterte Zoe.


  »Sie sind da draußen  zum Tode verurteilt. So wie ich. Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie hierherkommen. Kalypso und ihre Bande haben Tausende von Jahren im Wasser verbracht. Sie können sich nicht so leicht unter den Menschen bewegen wie ich.« Asia sah nach draußen, wo der Regen langsam nachließ. Die dunklen Wolken waren in ein blasses Grau übergegangen. Zwei Vögel zwitscherten ihre Zustimmung. »Trotzdem sollte ich wohl dankbar sein. In gewisser Weise hast du mich gerettet.«


  »Was? Wie?«


  »Du weißt, dass ich nicht in der Lage war, ein Versprechen zu brechen, zu lügen. Aber ich habe ein Versprechen gebrochen  das Versprechen, dich Kalypso auszuliefern.«


  »Mich auszuliefern?« Zoe wagte kaum zu atmen. Sie starrte Will an. »Ich glaube, da gibt es etwas, was du vergessen hast, mir zu erzählen.«


  Wills Gesicht brannte und er starrte vor sich auf den Boden. »Sie konnte es nicht tun.« Er sah zu Zoe auf. »Sie hat versucht, dich zu retten.«


  »Nachdem sie versucht hat, mich zu töten?«


  »Ich war durch ein Versprechen, dass ich vor Jahren gegeben habe, an Kalypso gebunden. Durch ein Versprechen, zu dem man mich gezwungen hat, um jemanden zu retten, der mir am Herzen lag«, erklärte Asia.


  »Ich dachte, du wärst meinetwegen gestorben«, schrie Zoe. »Weißt du eigentlich, wie sich das anfühlt?«


  »Ich wäre für dich gestorben«, sagte Asia. »Ich dachte, das würde passieren. Das  oder Schlimmeres. Denn wenn ich dich nicht ausgeliefert hätte, wäre ich zur Strafe zum Zombie geworden.«


  Zoe hielt einen Moment inne, um das auf sich wirken zu lassen. »Für mich siehst du nicht gerade wie ein Zombie aus.«


  »Nein. Weil dein Feuer mich sterblich gemacht hat. Wäre das nicht geschehen, wäre ich etwas … anderes geworden.«


  »Woher weißt du, dass du sterblich bist?«


  Asia lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich bin schwächer. Und ich weiß  zum ersten Mal , wie sich Angst anfühlt.«


  Zoe seufzte, als sie spürte, wie die Wut langsam aus ihr wich. Sie wusste, was es bedeutete, sich in einer unmöglichen Situation zu befinden. Das war etwas, was sie und Asia gemeinsam hatten. »Tut mir leid.«


  »Das braucht dir nicht leidzutun. Ich habe mich so entschieden.«


  Zoe verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht glauben, dass ich sie getötet habe.«


  »Es musste geschehen, Zoe«, sagte Asia sanft. »Das Universum befindet sich in einem empfindlichen Gleichgewicht und kämpft seit Anbeginn der Zeiten darum, die Dunkelheit auszulöschen, die die Seekrieger erschaffen haben.


  Tisiphone, die Rachegöttin, hat sie viele Jahre lang verfolgt. Über alle Zeiten hinweg. Sie ist eine von drei Schwestern. Sie haben viele Namen: Eumeniden, Erinnyen, Furien. Sie ist diejenige, die Mord vergilt, und sie hat die Unterwelt verlassen und wurde in menschlicher Gestalt wiedergeboren, um sie aufzuhalten.«


  »Tisiphone.« Der Name kam Zoe vage bekannt vor und sie fragte sich, ob sie in irgendeinem Schulbuch schon mal etwas über diese Rachegöttin gelesen hatte. »Aus der Unterwelt.«


  »Alle fünfhundert Jahre wird Tisiphone vom Feuer verzehrt und wiedergeboren«, erklärte Asia. »Wie ein Phoenix. Aus der Asche der Zerstörung entspringt neues Leben. Und nun, sagt Will, seid ihr beide mehrfach in Unfälle verwickelt gewesen. Euch sind Dinge geschehen  ein Hundeangriff, ein Überfall , die ihr euch nicht erklären könnt.«


  Zoe fiel das Gesicht in der Wasserhose wieder ein. Ihre Gedanken rasten, während sie verzweifelt versuchte, die einzelnen Teile zusammenzusetzen.


  Will hob den Kopf. Er sah sie mit einer Mischung aus Erwartung und Furcht an. »Und ist Tisiphone wütend, dass ich die Sirenen getötet habe, bevor sie es konnte?«, wollte Zoe wissen. »Ist sie deshalb hinter mir  hinter Will und mir her?«


  »Hinter euch her?« Asia legte den Kopf schief. »Tut mir leid, Zoe, da hast du mich falsch verstanden.«


  Zoe nickte, doch der Nebel in ihrem Kopf wurde nur noch dichter. Sie konnte nicht sagen, ob es an der mentalen Anstrengung lag oder einfach nur an der Melodie von Asias Stimme, dass sie sich gleich hier auf der Couch zusammenrollen und schlafen und die Welt um sich herum vergessen wollte. Aber sie war gezwungen zuzuhören, Asias Lippen zu beobachten, wie sie die Worte formten.


  »Tisiphone will dich nicht töten«, sagte Asia. »Du bist Tisiphone.«


  


  Der Regen fiel, leicht und regelmäßig, er durchnässte Zoes Haar und sammelte sich in schweren Tropfen an ihren Wimpern wie Tränen. Ihre neuen Sneakers kämpften sich durch das nasse Gras, schlammverkrustet und übersät mit Grasschnitt. Eine leichte Oktoberkühle hing in der Luft, aber es war nicht unangenehm. Die Wolken hatten sich gelichtet und die spätnachmittägliche Sonne trat zögerlich in Erscheinung.


  Sie lief zur Bucht.


  Zoe wusste nicht, warum. Vielleicht brauchte sie einfach nur die Aussicht auf die freie Fläche vor ihr. Vielleicht musste sie den Ort ihres Verbrechens sehen. Von Tisiphones Verbrechen.


  Du bist Tisiphone.


  Nein, dachte sie. Nein. Ich bin Zoe. Ich bin Zoe und niemand sonst.


  Doch auf diesen Gedanken folgte sogleich ein anderer: Wer warst du, als dieser Räuber dich angegriffen hat?


  Sie hatte gefühlt, wie etwas über sie gekommen war, beinahe als hätte sie sich jemand anderem unterworfen. Und als sie die Bucht in Brand gesetzt hatte  damals war sie ebenfalls zu jemand anderem geworden. Jedes Mal, wenn das Feuer in ihr brannte, war es, als ließe sie jemandes Macht durch sich hindurchfließen.


  Aber warum? Warum ich?


  Sie musste an ihre Mutter denken  die Frau, von der sie so lange geglaubt hatte, dass sie ihre Mutter war: Yvonne. Sie war Zoe immer mit einer gewissen Zurückhaltung gegenübergetreten, ja, beinahe Angst. Zoe erinnerte sich an einen Morgen, als sie noch klein gewesen und leise in das Schlafzimmer ihrer Eltern getapst war. Yvonne hatte auf dem Bauch geschlafen, die Lippen leicht geöffnet. Ihr dunkles Haar lag ausgebreitet auf dem blassgrünen Kissenbezug. Die blau-grüne Decke war um sie herum drapiert wie eine Wolke oder eine Welle. Zoe fand, sie sah aus wie ein schlafender Engel. Sie berührte ihre Mutter sanft am Arm, um sie aufzuwecken. Yvonne war hochgefahren  und saß senkrecht im Bett. Sie starrte Zoe aus aufgerissenen Augen an, als sei ihre Tochter direkt aus Yvonnes Albtraum herausgetreten.


  »Mama?«, fragte Zoe.


  Da fing Yvonne an, den Kopf zu schütteln, aber ihre Bewegungen hatten Johnny aufgeweckt, der verschlafen grinste. »Hey, Hasenschnute«, sagte er glücklich.


  Zoe ging ums Bett herum und ließ sich in seine Arme ziehen, während ihr Herz wie wild pochte, als wäre die Angst ihrer Mutter auf sie übergegangen wie eine Erkältung. Aber die warmen Arme ihres Vaters belebten sie wieder, und als er sie schließlich losließ, hatte sich Yvonne gefangen. Sie lächelte sogar, lachte und schlug Pfannkuchen zum Frühstück vor wie an einem ganz normalen Samstagmorgen.


  Zoe glaubte nicht, dass ihre Mutter die Wahrheit kannte  woher auch? Aber sie musste einen Verdacht gehabt haben. Was hatte Mafer gesagt? Wir wissen Dinge über andere. Vielleicht hatte Yvonne es gewusst, ohne sich dessen bewusst zu sein, und vielleicht war es das gewesen, was sie davon abgehalten hatte, Zoe so zu lieben wie eine richtige Mutter. So wie Zoe es sich immer gewünscht hatte.


  Da endlich kamen die Tränen, sie strömten ihr übers Gesicht und mischten sich mit den Regentropfen auf ihren Wangen. Sie nahm an, dass es Leute gab, die sich freuen würden, wenn sie von ihren fantastischen Fähigkeiten hörten. Sie konnte Angus schon witzeln hören: »Krass, du bist eine Superheldin!«


  Aber sie hatte nie darum gebeten, eine Superheldin zu sein. Und sie beschlich eine dunkle Vorahnung, dass ihr das Opfer abverlangen würde, die zu erbringen sie nicht bereit war.


  Ich will einfach nur Zoe sein, das ist alles.


  Ihre Kleider wurden ganz schwer vom Wasser, als sie den kleinen Hügel am Rande der Bucht hinaufkletterte. Die Sonne drang in dicken Strahlen durch die Wolkendecke und zerteilte das Grau mit buttrigem Gelb. Das Wasser war ruhig, aber voller Sprenkel wie eine alte Glasscheibe. In der Ferne schienen die Büsche oben auf den Klippen in dem trüben Licht ganz dunkel. Es war, als wäre sämtliche Farbe aus dem Bild gewichen, bis auf die Lichtsäulen, die auf das Wasser hinabschienen.


  In ihrem Rücken näherten sich Schritte.


  Zoe hatte angenommen, dass Will ihr folgen würde, daher war sie überrascht, als sie Asias Stimme hörte: »Ich habe vermutet, dass du hierherkommen würdest.«


  Zoe sah hinaus auf die glatte Wasseroberfläche und versuchte, sich auszumalen, wie sie brannte, versuchte, sich die qualvollen Schreie der Seekrieger vorzustellen, als sie litten und starben. »Ich will kein Henker sein«, sagte sie.


  »Wir können uns nicht immer aussuchen, wer wir sind«, antwortete Asia. Ihre Stimme war ruhig, aber auch traurig.


  Zoe drehte sich zu ihr um.


  Asias grüne Augen hielten ihrem Blick stand und Zoe fragte sich, wie es wohl für sie war, eine Sirene zu sein. Auch wenn sie jetzt sterblich war, war sie doch noch lange kein Mensch. Hatte sie sich jemals gewünscht, sie wäre es?


  Vielleicht nicht. Schließlich war sie nicht wie Zoe. Sie hatte nie geglaubt, etwas oder jemand Bestimmtes zu sein, und dann feststellen müssen, dass sie etwas ganz anderes war.


  »Ich wurde in der Asche gefunden«, sprach Zoe das aus, was ihr gerade durch den Kopf geschossen war. »Meine Mutter ist bei einem Brand ums Leben gekommen.«


  Asia sah hinaus zu den Säulen aus Licht. Sie waren so dick, dass es aussah, als stützten sie den Himmel. »Deine Mutter wurde von diesem Feuer verzehrt. Sie ist gestorben und wurde wiedergeboren. In dir.«


  »Willst du damit sagen, dass ich keine Mutter habe? Oder  dass ich meine eigene Mutter bin?«


  Asia zuckte mit den Schultern. »Tisiphone hat keinen Anfang und kein Ende. Zumindest ist mir keines bekannt. Sie  ihr  existiert länger als meine ganze Art.«


  Zoe hatte das Gefühl, als würde das Bild, das für sie entworfen wurde, sich permanent bewegen und verändern, jedes Mal Gestalt und Bedeutung wechseln, je genauer sie hinsah. »Was ist mit mir  Zoe?«


  Ihre Stimme klang in ihren Ohren dünn, beinahe weinerlich, und sie hasste es.


  »Jede Inkarnation von Tisiphone ist anders«, erklärte Asia ihr. »Du bist du, und du bist sie. Deine Stärke liegt in euch beiden.« Asia berührte sachte Zoes Hand. »Du bist Zoe. Aber du bist zugleich auch eine Rachegöttin.«


  »Nein«, flüsterte Zoe und schüttelte langsam den Kopf. »Das bin ich nicht.«


  Asia nickte und sah wieder hinaus zu den Wolken. Der Regen hatte ganz aufgehört und die Wolken zerbrachen zu dicken Klumpen, zwischen denen kleine Stücke blauen Himmels hervorlugten. Während sie über den Himmel zogen, veränderten sie langsam die Gestalt, sodass ihre Ausmaße nicht auszumachen waren.


  »Noch nicht. Nicht vollkommen«, stimmte Asia zu. »Du hast begonnen, dich in Tisiphone zu verwandeln. Aus dem Grund wollte Kalypso, dass ich dich ihr ausliefere, bevor du erwachst. Solange du noch schwach warst.«


  Asia drehte den Kopf, als hörte sie etwas. »Will ruft nach dir«, sagte sie, einen Moment bevor Zoe den Schrei in der Ferne auch hörte. Sie vernahm ihn erneut, dann tauchte Will auf. Er rannte mit dem Handy in der Hand auf sie zu. Seine Haare waren inzwischen trocken, aber er war immer noch barfuß, woran Zoe erkannte, dass, was immer er ihnen sagen wollte, nichts Gutes sein konnte.


  Ihr Herz fühlte sich an wie geschrumpft und das Blut stockte ihr in den Adern. Ich will es nicht hören, dachte sie, aber sie konnte ihn nicht aufhalten, konnte das, was er ihnen sagen würde, nicht ändern. Sie fühlte sich wie ein Stock, der von der starken Strömung eines Flusses mitgerissen wurde, unfähig, die Richtung zu ändern, gezwungen, einer Route zu folgen, die sich über die Jahrhunderte in den Felsen gegraben hatte, so beständig wie der Lauf der Zeit.


  »Zoe!« Will rannte auf sie zu. »Ich hab gerade mit Angus telefoniert.« Er war außer Atem, sein Gesicht gerötet. Er sah wunderschön aus und vollkommen entsetzt. »Kirk ist dabei, durchzudrehen.«


  »Was?«


  »Er ist im Bellas und flippt total aus. Er hat ein Messer und droht, sich umzubringen. Er will mit dir sprechen.« Wills Körper war angespannt; er sah aus, als wolle er jeden Moment flüchten.


  Zoe klammerte sich an Asias Arm und die Seekriegerin legte ihr einen Arm um die Hüfte, um sie zu stützen. Beschämt musste Zoe feststellen, dass ihre erste Reaktion ein Gefühl von Wut war. Sie wollte Kirk nicht helfen. Sie hatte andere Probleme. Sie konnte sich jetzt wirklich nicht auch noch um Kirks Drama kümmern.


  Aber er war im Bella s  mit einem Messer. Die Wut wich Schuldgefühlen. Es ist meine Schuld, dass er dort ist, erkannte sie. Das Bild von Kirks traurigen, verängstigten Augen schoss ihr durch den Kopf und sie wurde von Mitgefühl überwältigt.


  »Wir müssen gehen«, drängte Asia.


  »Ja«, gab ihr Zoe recht.


  Sie rannten los, gemeinsam, und jagten über die Felder zurück. Mit jedem Schritt fühlte sich Zoe geradewegs auf ein Schicksal zugetrieben, von dem sie nicht wusste, ob sie es wollte, aber das sie wahrscheinlich nicht umgehen konnte.


  Kapitel 18


  Aus Die Kultur des Wahnsinns


  von Dr.Philip de Guerre


  


  In vielen Kulturen ist der Glaube an die Besessenheit Einzelner durch Geister oder Dämonen weitverbreitet, und auch diverse Stellen in der Bibel und anderen heiligen Schriften nehmen ausdrücklich Bezug darauf. Natürlich wissen wir heute zweifelsfrei, dass eine solche Besessenheit nicht existiert  die Symptome, die man jenen »Besessenen« zuschreibt, spiegeln sich vielmehr in den Berichten von Patienten wider, die an diversen Formen von Geisteserkrankungen oder psychischen Störungen leiden, darunter das Tourette-Syndrom, bipolare Störungen, Psychosen, multiple Persönlichkeitsstörungen usw. Wie sich zeigt, findet die Gesellschaft immer einen Weg, verschiedene Arten von »abnormalem« oder dissoziativem Verhalten zu benennen, wobei diesen Menschen nicht selten Kräfte zugeschrieben werden, die über jene gewöhnlicher Sterblicher hinausgehen.


  


  Angus wartete in seinen dunkelblauen Mantel gehüllt am Hintereingang, als Will mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz hielt. Er zog die Handbremse von Carls Truck fest und riss die Tür auf. Zoe war bereits auf der Beifahrerseite hinausgesprungen, dicht gefolgt von Asia.


  »Der Typ ist so was von gefeuert«, bemerkte Angus, als Zoe an ihm vorbei und ins Diner stürzte.


  Das erste Gesicht, das Zoe sah, war das von Angel. Sein Mund stand offen und sein Gesicht war aschfahl  Angel, dessen erste Reaktion sonst immer blinde Wut war, sah krank und verängstigt aus. Lisette hatte sich in der Tür zum Speisesaal aufgebaut, um sicherzustellen, dass kein Kunde auf die Idee kam, sich einzumischen.


  Kirk wand sich auf dem Boden, wobei er etwas in einer Sprache sang, die Zoe nicht kannte. Die Worte klangen hart und kehlig und kamen ihr fremd und hässlich vor. Er hielt ein Küchenmesser in der Hand. An seinem Ärmel war Blut und auf seiner weißen Schürze prangte ein blutiger Handabdruck.


  Die weißen Bodenfliesen unter dem Metalltisch, auf dem Angel sonst das Essen zubereitete, waren mit dunkelroten Tropfen gesprenkelt und verschmiert, als habe er sich halb über den Boden gezogen.


  »Kirk«, rief Zoe leise.


  Sein Kopf fuhr zu ihr herum und für einen Moment lächelte er sanft, dankbar, als wäre er wirklich Kirk und freue sich, sie zu sehen. Dann verfinsterte sich der Ausdruck und in den dunklen Höhlen seiner Augen machte sich ein seltsames Feuer breit. Er sang noch einige Worte, dann  mit einer unbeholfenen, verdrehten Bewegung  rammte er das Messer in seinen Oberschenkel.


  Will stöhnte entsetzt auf. »Mein Gott, Kirk!«


  »Oh, Scheiße!« Angus zog sein Handy aus der Tasche und fing an, den Notruf zu wählen. Asia riss ihm das Telefon aus der Hand und warf es ins Spülbecken, wo es mit einem metallischen Scheppern aufkam.


  »Das hab ich mir gerade erst gekauft!«, protestierte Angus, bevor er unter Asias Blick in sich zusammensank.


  Kirk riss das Messer aus seinem Oberschenkel und rappelte sich auf. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Zoe, das Messer hoch erhoben. Zoe hob den Arm, um sich zu verteidigen, aber Asia war schneller. Sie bekam Kirks Handgelenk zu fassen und verdrehte es, aber seine Finger umklammerten den Griff des Messers wie eine Schlingpflanze einen Ast.


  »Ich werde diesen Körper vernichten, bevor ich zulasse, dass du ihr etwas antust«, sagte Asia.


  Beim Klang ihrer Stimme zuckte Kirk zusammen, als habe Asias Gesicht keinerlei Bedeutung, während ihre Stimme eine entfernte Erinnerung in ihm wachrief. Er starrte Asia an und in seinen Augen glänzte ein wildes goldenes Licht. Zum ersten Mal war sich Zoe sicher: Was auch immer dieses Ding war, es war nicht Kirk. »Asia«, sagte das Wesen in einem seltsamen Tonfall. »Willst du sie wirklich beschützen?« Die Stimme klang spöttisch und ein begieriges Leuchten erhellte Kirks Gesicht, als lasse das Wesen sich diese Herausforderung auf der Zunge zergehen. »So vernichte diesen Körper. Wage es.«


  Asia verengte die Augen und sah aus, als wolle sie genau das tun, aber Zoe schrie: »Nein!«


  In dem Moment der Ungewissheit, der darauf folgte, gelang es Kirk, sich zu befreien, aber er stürzte sich nicht auf Zoe. Stattdessen wich er zum Tisch zurück und hob den Arm. Zoe warf sich auf ihn, bevor er das Messer in seine eigene Brust rammen konnte. Die Klinge traf sie an der Schulter, wo sie eine tiefe Wunde hinterließ, aus der das Blut in ihr neues pfirsichfarbenes Shirt sickerte.


  Mit einem Mal waren alle in Bewegung. Angel, Will, Angus, Asia  alle stürzten vorwärts und drückten Kirk zu Boden, während dieser immer noch schrie. Aber etwas hatte sich verändert. Er schrie auf Englisch. Seine Stimme war vollkommen hysterisch, aber sie hatte nicht mehr diesen seltsamen Tonfall, diesen kehligen Klang. Seine Augen waren dunkle Seen, als Asia seinen Arm auf die Tischplatte drückte und er das Messer fallen ließ, das scheppernd auf dem Boden auftraf und sich um die eigene Achse drehte.


  »Warum habt ihr mich aufgehalten?«, schrie er. »Das hättet ihr nicht tun dürfen!«


  Asia flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er schrie wieder, aber Asia flüsterte immer weiter, bis Kirks Schreie schließlich erstarben und er zu husten anfing. Kurz darauf wich die Spannung aus seinem Körper und seine Augen fielen flatternd zu.


  In der Küche war es vollkommen still geworden und es dauerte einen Moment, bis Zoe erkannte, dass Kirk tatsächlich eingeschlafen war. Er lag weit ausgestreckt auf dem Metalltisch, Arme und Beine seltsam abgewinkelt, während das Blut aus der Wunde in seinem Bein strömte, und schlief tief und fest wie ein Baby.


  Asia barg Kirk vorsichtig in ihren Armen und legte ihn sanft auf der Tischplatte ab.


  »Oh, Asia«, hauchte Lisette.


  Angel sah Asia an. »Ich hatte eine ausführliche Ansprache vorbereitet, für den Fall, dass ich dir jemals wieder begegnen würde. Sie handelt davon, wie stinksauer ich war, dass du einfach so abgehauen bist, aber ich denke, ich werde das mal überspringen.«


  Will berührte sachte Zoes Schulter. »Sieht schlimm aus.«


  »Tut fast nicht weh.« Zoe zuckte leicht zusammen, als er ihre Schulter bewegte, um einen besseren Blick auf die Wunde zu bekommen.


  Angus fischte sein Handy aus der Spüle. »Funktioniert noch«, verkündete er. »Ich weiß, ihr habt euch alle wirklich Sorgen gemacht. Ich wähle jetzt den Notruf.«


  »Er wird schon wieder«, sagte Asia und sah auf Kirk hinab.


  »Der Typ gehört echt in die Klapse«, bemerkte Angus. »Der ist komplett außer Kontrolle.«


  »Dabei hat er sich wirklich gut angestellt.« Die Traurigkeit in Angels Stimme überraschte Zoe.


  »Was ist passiert?«, fragte Lisette. »Da war nichts, was das ausgelöst haben könnte. In der einen Minute war er noch Kirk, in der nächsten «


  »Jemand anderes«, beendete Zoe ihren Satz.


  Lisette nickte. »Ganz genau.«


  Angel nahm ihre Hand und gemeinsam blickten sie auf den schlafenden Kirk hinunter, als wäre er ihr Baby.


  Asia warf Zoe einen vielsagenden Blick zu. »Er war nicht er selbst«, sagte sie.


  »Aber wer war er dann?«, fragte Angus. Es klang wie ein Witz, aber Zoe vermutete, dass es das nicht war.


  Asia sah ihn an, als wolle sie etwas sagen, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. »Wir müssen Kirk ins Krankenhaus bringen«, sagte sie, gerade als draußen das Blaulicht aufflackerte.


  »Da ist er sowieso schon ein häufiger Gast«, bemerkte Will.


  Asia gab keine Antwort. Sie strich Kirk einfach nur das dunkle Haar aus der feuchten Stirn. In dem Moment betrat ein Sanitäter mit einer Tasche voll medizinischer Ausrüstung in der Hand den Raum. Er warf einen Blick auf Kirk und ging geradewegs auf den Metalltisch zu, während er fragte: »Sonst noch jemand?«


  »Kümmern Sie sich erst um ihn«, sagte Zoe, als sein Partner hereinkam.


  »Lassen Sie mich das mal ansehen«, beharrte der zweite Sanitäter.


  Zoe zog ihren Halsausschnitt beiseite. Der Sanitäter runzelte die Stirn. »Noch ein bisschen weiter, bitte.« Zoe gehorchte, wobei sie sich so drehte, dass die Rückseite ihrer Schulter zu sehen war. Er untersuchte ihre Schulter, dann verzog er den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Keine Verletzung«, sagte er.


  »Was?«


  »Ist wohl das Blut von dem anderen Kerl.«


  Zoe verdrehte den Kopf, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen, während die beiden Sanitäter sich Kirk zuwandten. Sie hatte gespürt, wie das Messer ihr das Fleisch aufgeschnitten hatte. Aber der Sanitäter hatte recht  da war keine Wunde.


  Kirk schwebte nicht in Gefahr, aber er musste wegen seines Beines ins Krankenhaus.


  »Ich kann im Krankenwagen mitfahren«, bot Asia an.


  Will, Zoe und Angus beschlossen, ihnen im Truck hinterherzufahren, während Lisette und Angel dableiben mussten, um sauber zu machen. Angus rief Kirks Schwester an, um ihr Bescheid zu sagen.


  »Übrigens, schön, dich zu sehen, Asia«, bemerkte Angus, als Will Zoe am Arm nahm und sie zur Tür führte. »Freut mich, dass du dich mal wieder blicken lässt. Fing schon an, langweilig zu werden.«


  


  »Würde jemand das hier ausfüllen?«, fragte die Krankenschwester in der Aufnahme. Sie warf Zoe einen Blick durch ihre runde Hornbrille zu und schob einen Stapel Unterlagen über den Tresen. Zoe nahm die Formulare und folgte Will ins Wartezimmer. Angus saß bereits dort, futterte Popcorn und starrte auf einen Fernseher, aus dem eine Gameshow plärrte. Er sah zu ihnen herüber und kippte sich das restliche Popcorn in den Mund, bevor er die schwarze Tüte in den Mülleimer warf. Dann wischte er sich die Krümel aus dem Schoß und kam auf sie zugelaufen. »Alles okay?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Zoe.


  »Wo ist Asia?«, erkundigte sich Will.


  Zoe wusste, dass es ganz normal war, dass er nach ihr fragte, aber trotzdem ärgerte es sie. Es gefiel ihr nicht, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. Er klang dort zu selbstverständlich, zu schön.


  »Sie ist bei Kirk«, sagte Angus. In dem Moment  als hätte sie gehört, dass sie über sie sprachen  erschien Asia. Ihre Bewegungen waren langsam und sie schien tief in Gedanken versunken, als sie auf sie zuging.


  »Wie gehts ihm?«, fragte Will.


  »Er ist überraschend stark.« Asia runzelte die Stirn. »Nicht viele überleben, was er durchgemacht hat.«


  »Ja, noch mal dazu«, mischte sich Angus ein. »Würde mich vielleicht mal irgendjemand aufklären, was genau das war?«


  Asia legte den Kopf schief, als hätte sie Angus eben erst bemerkt. »Was machst du überhaupt hier?«


  Er verdrehte die Augen. »Lady, ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Ich will, dass er bleibt«, verkündete Zoe. Will hob die Augenbrauen ein Stück, aber sie ignorierte ihn.


  »Ernsthaft?« Angus sah erfreut aus.


  »Hör mal, warum erzählst du uns nicht einfach, was hier vor sich geht?«, fragte Zoe gereizt. Sie funkelte Asia wütend an. Ihr Körper zitterte unter der Anstrengung, die es sie kostete, nicht auszuholen und nach etwas zu schlagen. »Du bist die Einzige, die Bescheid weiß, also  klär uns auf.«


  Asia sah sich im Wartezimmer um. Es war leer. Samstagabend, einundzwanzig Uhr dreiundzwanzig, und die Leute schienen jeglichen Verletzungen aus dem Weg zu gehen. Die Aufnahmeschwester saß hinter ihrem Tresen und telefonierte mit jemandem, bei dem es sich  dem Tonfall und Inhalt der Unterhaltung nach  um ihre Tochter zu handeln schien. Sie würde sie sicher nicht belauschen. Asia bedeutete den anderen, ihr zu folgen, und führte sie in die am weitesten entfernte Ecke bei den Fenstern. Asia ließ sich auf dem Rand eines der geschmackvollen, aber unbequemen blauen Stühle nieder. Hinter ihr stand ein Ficus, dessen blättriger Versuch, die Umgebung ein bisschen weniger depressiv erscheinen zu lassen, eher traurig wirkte.


  Zoe wählte den Stuhl neben Asia und Will setzte sich neben Zoe. Angus ließ sich auf einen Stuhl ihnen gegenüber fallen. Er war der Einzige, der wirklich begierig darauf schien, was Asia ihnen zu sagen hatte. Zoe fand, dass Will genauso aussah, wie sie sich fühlte  angsterfüllt.


  Asia presste ihre Handflächen auf ihre Knie, dann holte sie tief Luft. »Ihr habt doch sicher schon mal was von Geistbesessenheit gehört, oder?« Sie sah auf.


  »Kenn ich, das ist doch total Exorzist«, winkte Angus ab, als sei er ein Experte.


  Asia sah ihn einen Moment lang an, dann wandte sie sich an Zoe und Will.


  »Ist es das, was mit Kirk passiert ist?«, fragte Zoe. »Er war von einem Dämon besessen?«


  Bei dem Wort Dämon zuckte Asia zusammen, nickte dann aber doch. »Nicht direkt ein Dämon, aber «


  »Auch nicht kein Dämon«, beendete Will ihren Satz.


  Ein freudloses Lächeln legte sich auf Asias Lippen. »Das ist wahrscheinlich der richtige Ausdruck. Der einzige Ausdruck.«


  »Hat der Dämon einen Namen?«, wollte Zoe wissen.


  »Circe«, antwortete Asia, wobei sie über das glatte Holz der Armlehne an ihrem Stuhl strich. »Sie ist eine wirklich mächtige Hexe. Sie wurde in die Geisterwelt verbannt, aber etwas hat sie aufgeweckt.«


  »Wie zum Beispiel …?«, fragte Zoe prompt.


  »Wie die Veränderung ihrer Schwester und Rivalin.«


  »Circe ist eine Sirene?«


  »Ihre Mutter  Perse  war eine von uns und ihr Vater war ebenfalls ein Unsterblicher. Ein Teil von ihr ist Sirene, aber sie ist viel mächtiger als wir. Sehr viel mächtiger. Trotzdem hat Kalypso es irgendwie geschafft, sie in die Geisterwelt zu verbannen. Nun, da Kalypso geschwächt ist, ist Circe zurückgekehrt. Die Vernichtung so vieler Sirenen hat jenen, die auf der nächsten Ebene verweilen, neue Kraft gegeben. Das Universum ist zu einem Netz verwoben, Zoe  die Menschenwelt mit der Geisterwelt. Selbst die Veränderung nur eines Stranges beeinflusst das gesamte Gewebe. Die Geisterwelt reagiert auf die Erschütterungen aus dieser Welt.«


  Zoe blickte zu Will, der bleich, aber doch gefasst aussah, als wäre er zu einer neuen Erkenntnis gelangt. »Das heißt also  die Toten werden stärker?«


  Asia nickte. »Fürs Erste.«


  »Was will sie?«, fragte Will. Das war eines der Dinge, die Zoe an ihm liebte  seine Direktheit, sein Bestreben, zum Kern einer Sache zu gelangen.


  »Sie steht mit einem Fuß in unserer Welt und mit dem anderen Fuß im Jenseits. Sie will diese Grenze vollständig überschreiten und ihre Macht zurückerlangen.« Asias Blick schweifte über Zoes Schulter, als versuche sie, etwas im Jenseits zu fokussieren  etwas, das sie gerade eben nicht ausmachen konnte. »Und zu diesem Zweck will sie sich Zoes bemächtigen. Oder sie töten.«


  Zoe schloss die Augen. Eine große Schwere breitete sich über ihre Gliedmaßen aus. Diese Aussage überraschte sie nicht im Geringsten.


  »Sie töten?«, fragte Will scharf. »Warum sollte sie sie töten wollen?«


  »Wenn sie sie tötet, wird Tisiphone im Feuer wiedergeboren. Aber in diesem Augenblick zwischen Leben und Tod «


  »Könnte sie sich meiner bemächtigen«, vervollständigte Zoe.


  »Sie kann die Gestalt des Windes, des Nebels, des Dunstes annehmen. Sie ist langsam stärker geworden. Zuerst hat sie sich eines Hundes bemächtigt. Dann eines Kriminellen. Dann Kirks …«


  »Also  war sie in Kirk? Willst du das damit sagen?«, bohrte Will nach. »Aber warum hat er dann versucht, sich selbst ins Herz zu stechen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Kirk ist stärker als sie angenommen hatte, vermute ich«, antwortete Asia. »Er dachte, dass, wenn es ihm gelänge, sich umzubringen, er sie loswerden würde. Aber bis er die Kraft  die mentale Stärke  aufgebracht hatte, es zu versuchen, hatte sie seinen Körper schon wieder verlassen.«


  »Also hätte er sich umsonst umgebracht.« Zoe erschauderte bei dem Gedanken, dass Kirk sich geopfert hätte. Hätte ich dasselbe getan?, fragte sie sich.


  »Circe kann den Geist derer beeinflussen, die sich in ihrer Nähe befinden«, fuhr Asia fort. »Als Odysseus auf ihrer Insel ankam, verwandelte sie seine Männer in Schweine. Nicht buchstäblich natürlich, auch wenn die Geschichte so erzählt wird. Sie verstärkte lediglich ihre schlimmsten Charaktereigenschaften, bis sie nicht besser waren als Schweine, die in ihrer Gier nach Futter in ihrem eigenen Dreck waten.«


  »Was hat das mit Zoe zu tun?«, wollte Will wissen.


  »Sie ist die Rachegöttin. Wenn es Circe gelingt, sie zu töten, übernimmt sie ihre Macht. Und solange sie jetzt zuschlägt, wo Zoes Kräfte noch geschwächt sind, könnte sie sogar erfolgreich sein.«


  »Was für Kräfte?«, mischte sich Angus ein. Er grinste, als wäre er mitten in einen ausgeklügelten Witz hineingeplatzt.


  Keiner sagte etwas. Keiner traute sich, ihn auch nur anzusehen.


  »Was für Kräfte?«, wiederholte Angus, diesmal jedoch mit schwacher Stimme. Ihm schien erst jetzt der Ernst der Lage aufzugehen. »Meint ihr … reden wir hier von dieser Feuersache?«


  Will warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Ich habe keine besonderen Fähigkeiten«, blaffte Zoe.


  Asia beugte sich vor. »Man kann dich niederstechen, aber nicht töten. Du kannst nur sterben, indem du ertrinkst  oder vom Feuer verzehrt wirst, was jedoch nur alle fünfhundert Jahre, am Ende deines Lebenszyklus, geschieht. Und du könntest diesen Krankenhauskomplex mit der Kraft deiner Gedanken in Flammen aufgehen lassen.«


  »Nein, könnte ich nicht. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht wollen. Warum auch?« Ihre Stimme klang beinahe flehend und Will verstärkte den Griff um ihre Finger.


  »Wenn sie nicht getötet werden kann, warum greift Circe sie dann immer weiter an?«


  »Sie hofft, Zoe damit so weit zu schwächen, dass sie sich ihres Geistes bemächtigen kann«, erklärte Asia. »Angst kann dazu führen. Schmerz kann dazu führen. Wenn ihr das nicht gelingt, wird sie dich ertränken.«


  »Ich habe nie darum gebeten«, flüsterte Zoe.


  »Keine von uns hat um die Gaben gebeten, die wir erhalten haben«, antwortete Asia.


  »Aber ist das nicht sowieso völlig egal?«, fragte Will. »Ich meine, was kann Feuer schon gegen Nebel ausrichten? Wie vernichtet man so etwas?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Asia, ohne den Blick von Zoes Augen zu nehmen. »Ich weiß nur, dass sie nicht aufhören wird, bevor sie dich vernichtet hat.«


  Zoe senkte den Blick. »Ich werde nicht gegen sie kämpfen«, sagte sie und sah wieder auf.


  Asia und Zoe musterten einander lange. Zoe hatte das Gefühl, als versuche sie, Asia über Meilen, oder vielleicht Dimensionen, hinweg zu erreichen. Ob es ihr gefiel oder nicht, Zoe hatte mit dieser Sirene mehr gemeinsam als mit Will. Asia war wahrhaftig die Einzige, die verstand, was es bedeutete, eine Fremde unter den Menschen zu sein, eine Außenseiterin.


  »Du hast natürlich die Wahl«, gab Asia zurück. »Aber du musst dir klarmachen, dass, wenn du sie nicht aufhältst, viele leiden werden«, sagte Asia. »Und dass du stirbst.«


  Zoe ließ den Kopf hängen. Töten oder getötet werden  was war das für eine Wahl? Sie hatte nichts zu sagen.


  In Wahrheit hatte sie überhaupt keine Wahl.


  Kapitel 19


  Funken stoben auf, als der Scheiterhaufen Feuer fing  das waren die Glühwürmchen, die sie zuvor gesehen hatte. Hitze brannte sich durch ihren Körper: Unerträglicher Schmerz schoss durch ihr Fleisch wie ein Blitz. Und dann fühlte sie, wie ihr Fleisch zu vibrieren, voller Energie zu summen begann.


  Die Wut in den Gesichtern der Meute wechselte zu Schrecken und dann zu  Angst.


  Zoe erkannte, dass ihre Hände nicht länger gefesselt waren. Sie hob die Arme und als sie hinabsah, waren sie mit Federn bedeckt.


  Dennoch brannte sie weiter …


  


  Sie erwachte und starrte desorientiert auf eine Tapete mit Rosenmuster. Ein fremdes Zimmer, ein weißer Schreibtisch mit angeschlagenen Ecken, ein blau-weißer Lehnstuhl, der ausgemustert und mit klumpigen Polstern in der Ecke stand. Ihr Verstand taumelte für einen Moment, als schlittere er über eine Eisschicht, dann endlich fand er einen Halt: Der süße Duft ihres Kissenbezugs erinnerte sie an Will. Sie war im Gästezimmer der Archers.


  Das Fenster hinter dem vergilbten Spitzenvorhang war dunkel, obwohl es laut den leuchtend grünen Ziffern auf dem Wecker neben ihrem Bett halb sieben war. Es sollte heller sein, dachte sie, bevor sie einen Augenblick später das leise Prasseln des Regens bemerkte. Der muffige, traumgleiche Geruch feuchter Blätter stieg ihr in die Nase und Zoe bemerkte, dass sie das Fenster einen Spaltbreit offen gelassen hatte; Regentropfen spritzten auf das weiße Fensterbrett. Zoe seufzte. Sie wollte die behagliche Höhle unter ihrer Bettdecke nicht verlassen. Die Kälte hatte sich im Zimmer ausgebreitet und wie Frost auf ihr Bett gelegt.


  Zoe zog die Knie an die Brust, als sie von Schuldgefühlen befallen wurde. Kirks Anblick schlich sich in ihre Erinnerung und plagte sie. Zitternd lag sie da, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, von ihrem Nasenrücken tropften und ihr Kissen durchnässten. Draußen zwitscherte ein Spatz, dann ließ der Regen ihn entmutigt verstummen.


  Zoe fragte sich gerade, wie um alles in der Welt sie jemals aus dem Bett kommen sollte, als sie ihm Nebenzimmer ein Krachen hörte, gefolgt von einem gedämpften Fluch. Ihr Zimmer lag direkt neben der Küche  wahrscheinlich buk Mrs Archer gerade.


  Zoe kniff die Augen zu, doch sie wusste, dass Schlaf unmöglich war. Ich will dieses Leben nicht, dachte sie.


  Aber sich selbst zu bemitleiden brachte sie auch nicht weiter, das wusste sie. Es war merkwürdig: Hier, im Haus der Archers an Tim zu denken, schmerzte sie nicht so sehr wie anderswo. Das ganze Haus war von ihm erfüllt. Seine rot-schwarz karierte Jacke hing immer noch im Garderobenschrank; ein Foto von ihm und Will, als sie neun und sieben Jahre alt waren, stand auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer; selbst der kleine Teller  hässlich und unförmig, aber in fröhlichem Gelb gehalten , auf dem Mrs Archer ihre benutzten Teebeutel ablegte, war ein Überbleibsel aus einem von Tims Ferienlagern.


  Ich habe Glück. Der Gedanke überraschte sie. Einen Moment später kroch der süße Vanilleduft frisch gebackener Scones unter ihre Decke. Ich habe Glück, dass ich hier bei Wills Familie bin. Dass ich Will habe, der sich um mich sorgt. Dass Tim ein Teil meines Lebens war. Trotz allem anderen kann ich mich glücklich schätzen. Nicht jeder hat das. Sie musste an Kirk denken und an seine Schwester, die ihn nicht verstand, und seine Mutter, die überhaupt nie an ihn dachte.


  Draußen prasselte weiter der Regen. Sie schwang ihre Beine unter der Decke hervor, stellte ihre nackten Füße auf die breiten lackierten Dielen und stand auf. Ein tiefer Atemzug, dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Sie schloss das Fenster, woraufhin der Regen verstummte, zog ihren Fleecepulli unter dem Kissen hervor und schlüpfte in ein Paar neuer, weicher Socken. Dann tappte sie in die Küche, um Mrs Archer zu helfen.


  


  Später am Nachmittag lag Zoe auf dem Rücken und sah durch einen Filter aus Blättern hinauf zum Himmel. Licht flutete durch das unregelmäßige Flickwerk aus gezackten Ovalen, wobei es das Gelb und Orange mit sanftem Schein zum Leuchten brachte. Ein Blatt wurde von einer leichten Brise erfasst und segelte in einem ungleichmäßigen Zickzack herab, bis es schließlich auf Zoes Hals landete. In der Luft lag ein beißender Geruch, eine Mischung aus Moder und dem Qualm aus dem Kamin in Wills Haus. Über ihr prangten Streifen weißer Wolken am blauen Himmel, als hätten sie nicht die Absicht weiterzuziehen.


  Sie streckte sich aus und drückte die Sohlen ihrer Füße gegen den Baumstamm. Ihr Haar lag ausgebreitet auf einem Bett aus Moos, Gras und Herbstlaub und ein kleiner Zweig bohrte sich in ihre Schulter, aber das war Zoe egal. Sie hatte unzählige Male unter diesem Baum gelegen und durch die breiten Äste hinaufgesehen, die um sie herum zu Boden flossen und einen natürlichen Vorhang formten, der sie und ein ausgeblichenes rotes Kanu vor den Blicken anderer verbarg. »Der Feenort«, hatte sie diese Stelle genannt, als sie fünf Jahre alt gewesen war und Will sie ihr zum ersten Mal gezeigt hatte. Tim war alt genug gewesen, um diesen Namen rundheraus abzulehnen, daher waren Zoe und Will sorgfältig darauf bedacht gewesen, in seiner Gegenwart immer nur von »dem Baum« zu sprechen. Aber tief in ihrem Innersten hatte Zoe immer gedacht, dass dieser Ort magisch war.


  Die Blätter raschelten leise und der Vorhang öffnete sich. »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, sagte Will. Er zögerte, als wartete er darauf, dass sie ihn hereinbat.


  Zoe tat nichts dergleichen. Sie sah nur weiter hinauf in die weite Ferne des Himmels.


  Schließlich gab Will das Warten auf und kam herein, um ihr Gesellschaft zu leisten. Das gelbe Blätterdach war riesig  es bot mehr als ausreichend Platz für das Boot und drei oder vier Leute, die dort sitzen oder stehen konnten. Will setzte sich mit angewinkeltem Bein neben Zoe. Er hob ein Blatt auf und zwirbelte den gelben Stängel zwischen seinen Fingern. Dann sah er hoch zum Himmel. Zoe fragte sich, was er dort wohl sah.


  Lange Zeit verharrten sie so nebeneinander und schauten zu den Blättern und der blauen Weite dahinter hinauf. In der Ferne konnte Zoe das schrille Dröhnen eines Laubbläsers hören. Ein Vogel trällerte einmal, zweimal und verstummte. Ein Lastwagen brummte und rumpelte auf der Straße vorbei.


  Die Menschen dachten an Kürbisse und Äpfel, Halloween und heißen Most. Das normale Leben.


  Zoe hatte den Herbst in New York City immer geliebt, aber hier war er sogar noch schöner. In Manhattan war sie oft im Central Park spazieren gegangen, um sich den beständigen Wandel in Erinnerung zu rufen, der um sie herum vorging, den Übergang von Hitze zu Kälte, der sich in den welkenden Blättern widerspiegelte. Aber sie war von diesem Wandel nicht in dem Maße umgeben gewesen wie hier draußen. Hier in Shelter Bay zu sein half ihr in gewisser Weise, um sich wie ein Teil des Ganzen zu fühlen, als geschehe die Veränderung nicht nur um sie herum, sondern ebenso in ihrem Inneren.


  Und sie war dabei, sich zu verändern. Oder vielleicht nicht direkt verändern. Vielmehr war sie dabei zu erkennen, dass sie nicht das war, was sie gedacht hatte. Die Welt um sie herum fiel in den Schlaf und sie erwachte.


  »Wie kann das hier überhaupt noch gut ausgehen?«, fragte Zoe. Will antwortete nicht und sie rollte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. Sie stützte ihren Kopf in ihre Hand. »Ich meine, vergiss die ganze Circe-Sache. Vergiss das mal für einen Moment. Selbst ohne das alles bin ich jetzt immerhin dieses … Ding.«


  »Du bist immer noch dieselbe«, antwortete Will, aber er blickte dabei das Blatt an, nicht sie.


  »Ich will einfach nur normal sein.« Ein altes Filmzitat ging Zoe durch den Kopf. »Ich will ein richtiges Mädchen sein.«


  Will lächelte schief. »Na, bei Pinocchio hats geklappt.«


  Zoe lachte, aber so schwach, dass es wie das Gegenteil klang. »Ja … allerdings wollte ihn auch keine Meerhexe umbringen.«


  »Ich dachte, wir vergessen das gerade.«


  »Jetzt erinnern wir uns wieder daran.« Sie berührte Wills Knie und er sah sie an. »Was soll ich nur machen?«


  Wills Augen weiteten sich leicht und er schüttelte den Kopf.


  »Nebel, Dunst, Wind. Wie wird man so was überhaupt los?«


  »Keine Ahnung.« Will überlegte einen Moment. »Aber es sieht so aus … Es sieht aus, als müsste sie eine körperliche Gestalt annehmen, um sich in dieser Welt aufhalten zu können. Sie muss sich an irgendetwas klammern  einen menschlichen Körper, Wassermoleküle.«


  Zoe fiel etwas ein. »Kirk hat versucht, sich umzubringen, um sie loszuwerden. Hätte das etwas gebracht?«


  »Vielleicht kann man sie vernichten, wenn man den Körper vernichtet, solange sie sich darin befindet.«


  »Ich wäre ja mehr dafür, sie in die Geisterwelt zurückzuschicken«, bemerkte Zoe.


  »Wir haben aber auch keine Ahnung, wie man das anstellt«, gab Will zu bedenken.


  Der Laubbläser verstummte plötzlich, wodurch die Stille zwischen ihnen nur noch lauter schien. Zoe beobachtete eine Ameise, die über den Rücken eines umgedrehten Blattes kroch. Sie dachte über diese Ameise nach. Hatte sie eine Seele? Eine Art von Ameisenessenz, die über ihre körperliche Gestalt hinausging? Oder würde diese Ameise, wenn sie sich vorbeibeugen und sie zwischen zwei Fingern zerquetschen würde, für immer aufhören zu existieren, ausgelöscht wie eine Kerze?


  »Also … wenn sie Nebel wäre …« Zoe biss sich auf die Lippe, während sie versuchte, sich an das zu erinnern, was sie bisher im Chemiekurs gelernt hatte. »Ich denke, man könnte vielleicht die Wassermoleküle trennen.«


  »Bräuchte man dafür nicht eine Kernexplosion?«, fragte Will. »Oder so was in der Art?«


  »Dir gefällt mein Plan nicht?«, gab Zoe trocken zurück.


  »Nicht, wenn er darin besteht, Shelter Bay in die Luft zu jagen.« Will hob einen Zweig auf und stocherte in der bemoosten Erde. »Vielleicht könnten wir  statt zu versuchen, sie loszuwerden  versuchen, sie zu fangen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Wenn sie Nebel ist, könnten wir sie vielleicht einfrieren.«


  »Mit flüssigem Stickstoff oder so was?«


  »Ja.«


  »Dann hätten wir Circe am Stiel«, witzelte Zoe. »Wir könnten sie in der Tiefkühltruhe aufbewahren.«


  »Wir haben eine große im Keller«, bot Will an. »Steck sie einfach neben die Erbsen.«


  »Das Traurige daran ist, dass das unser bester Einfall ist.«


  »Ich hab sowieso keine Ahnung, wo wir flüssigen Stickstoff herbekommen sollten«, gestand Will. »So ein Zeug taucht immer nur auf, wenn du in nem Terminator-Film steckst.«


  »Ich wüsste noch nicht mal, wie wir sie einfangen sollten«, fügte Zoe hinzu. »Wie würden wir sie überhaupt in den flüssigen Stickstoff bekommen?«


  »Keine Ahnung.«


  Zoe seufzte. Will schenkte ihr ein trauriges, verwackeltes Lächeln. Sie rutschte zu ihm hinüber und legte den Kopf in seinen Schoß. Will fasste nach einer Strähne ihres blonden Haars und zupfte ein Blatt heraus. Dann strich er durch ihr Haar, wobei er es mit den Fingern durchkämmte.


  Zoe schloss die Augen. Es war kühl unter dem Baum, aber nicht kalt. Sie konnte die Wärme von Wills Bein unter ihrer Wange spüren.


  Ich wünschte, ich könnte hierbleiben, dachte sie. Genau hier, in diesem Augenblick.


  Doch noch während sie das dachte, wusste sie, dass der Augenblick bereits verstrich. Dass er starb, wie die herabfallenden gelben Blätter über ihr, die sachte zu Boden segelten, um für immer in der Erde zu verschwinden.


  


  Zoe überprüfte die Nummer in der SMS: Dreiunddreißig. Sie starrte die Tür an. Auf dem Holz war eine Drei aus Metall festgeschraubt. Daneben war eine verblichene Drei auf dem Holz, ein Schatten, den die zweite metallene Nummer zurückgelassen hatte, als sie vor langer Zeit abgefallen war. Im Flur roch es abgestanden, nach altem Rauch und Desinfektionsmittel. Die Wände waren in einem deprimierenden Malveton gestrichen und hier und da waren unerklärliche dunkle Flecken zurückgeblieben, vielleicht von Möbelstücken, die hinein- und wieder hinausgetragen worden waren, Anzeichen für die vergängliche Natur des Gebäudes.


  Mit einem Seufzer klopfte sie an die Tür. Kirk war nicht in der Schule gewesen, daher war sie in der Mittagspause gegangen. Offen gesagt, war ihr Bedürfnis, mit ihm zu sprechen, dringender, als ihr Bedürfnis nach Mathe. Hinter der Tür war nichts zu hören, also zählte sie bis zehn und klopfte dann erneut. Schließlich näherten sich langsame, schlurfende Schritte der Tür. Für einen Moment fürchtete Zoe, dass Angus ihr die falsche Adresse geschickt hatte  dass dies die Wohnung eines älteren oder behinderten Menschen war , doch nach einer kurzen Pause öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und ein großes dunkles Auge spähte hindurch.


  »Was willst du?«, fragte Kirk. Er klang nicht abweisend, nur neugierig. Trotzdem öffnete er die Tür nicht weiter, nicht einmal ein winziges Stück.


  »Ich will mit dir reden.«


  »Worüber?«


  Zoe zögerte, bevor sie antwortete. Schließlich beschloss sie, dass es keine Möglichkeit gab, die Wahrheit zu beschönigen. »Es gibt da eine Meerhexe, die versucht, mich umzubringen.«


  Kirk atmete tief ein und wieder aus. »Okay«, sagte er und öffnete die Tür. »Dann kommst du wohl besser rein.« Beim Anblick seines Gesichts zuckte Zoe zusammen  er hatte ein gigantisches blaues Auge und Blutergüsse auf der Stirn.


  Zoe trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Kirk trug weite Jeans und ein graues Sweatshirt, das ihm zu groß war, und als sie ihm durch den Flur ins Wohnzimmer folgte, fiel ihr auf, dass er nur dicke weiße Baumwollsocken an den Füßen trug. Das Wohnzimmer hatte zu zwei Seiten hin Fenster und wäre gar nicht so hässlich gewesen, wären da nicht der braune Teppich auf dem Fußboden und die durchgesessene braune Couch gewesen, die aussah, als hätte sie jemand nach einem heftigen Regenguss vom Straßenrand aufgelesen. Ein besorgniserregend zerfurchter Couchtisch war mit Büchern und Modezeitschriften bedeckt. Die Wände waren vollkommen nackt.


  »Kein Fernseher«, stellte Zoe fest.


  »Er stört mich«, sagte Kirk und rieb sich über die Stirn. »Daher steht er bei meiner Schwester im Zimmer.«


  »Nur ihr beiden wohnt hier?«


  »Das reicht, glaub mir.« Kirk ließ sich auf die Couch fallen und zog sich eine ausgeblichene graue Star Wars-Decke über die Beine.


  »Wo ist deine Mutter?«


  Kirk blickte aus dem Fenster auf einen kahlen Baum im Garten. »Wer weiß?«


  Zoe schürzte die Lippen. Eine Durchgangsküche grenzte an das trostlose Wohnzimmer. Schmutzige Schüsseln und Tassen quollen aus der Spüle bis auf die Arbeitsfläche. »Ist Adelaide in der Arbeit?«


  »Ja.« Kirk folgte Zoes Blick. »Ich sollte vermutlich aufräumen, bevor sie nach Hause kommt.« Er sah sie mit seinen großen Augen an. »Das sag ich mir schon seit drei Tagen.«


  Zoe nickte. »Das kenn ich.«


  Sie wusste nicht, wo sie sich hinsetzen sollte, also ließ sie sich einfach auf den Boden plumpsen und schlug die Beine unter. Die Enden ihres langen weißen Wollschals fielen neben ihren Knien auf den brauen Teppich herunter wie Schnee.


  »Also  du wirst von einer Hexe verfolgt«, hakte Kirk nach, als wäre das eine vollkommen normale Art, eine Unterhaltung zu beginnen.


  »Richtig. Du kennst diese Hexe.«


  »Ach, das war es also?« Kirk deutete auf sein Gesicht.


  »Laut Asia, ja.«


  »Asia. Die Sirene.«


  »Sie ist gekommen, um uns zu helfen«, erklärte Zoe.


  »Ach ja?« Die Worte klangen so brüchig und trocken wie altes Papier.


  »Ja.« Mit einem Mal war sich Zoe gar nicht mehr so sicher. Davor wollte sie mich an Kalypso ausliefern.


  Kirk zog die Augenbraue über seinem verletzten rechten Auge hoch und Zoe fragte sich, ob ihm das wohl wehtat. »Vertraust du ihr?«, wollte er wissen.


  Will vertraut ihr, dachte Zoe. »Ich glaub schon.«


  »Warum?«


  Zoe war ratlos. »Keine Ahnung«, gestand sie.


  Kirk lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah zur weißen Decke hinauf, deren Struktur aus verschlungenen Kringeln bestand. »Zoe, ich weiß, dass alle glauben, ich sei verrückt.«


  »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist«, antwortete Zoe und fragte sich dann, ob das wirklich stimmte.


  Sie dachte sehr wohl, dass Kirk verrückt war.


  Manchmal. Aber nicht immer.


  In wichtigen Momenten war er vollkommen klar. Er war nur … sensibel. Als könnte er Dinge hören, die auf einer Radiofrequenz übertragen wurden, die andere nicht wahrnahmen.


  Kirk warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, dann sah er wieder an die Decke. »Schon okay, wenn doch. Ich hoffe nur, dass du auf mich hörst.«


  »Ich hör dir zu. Deswegen bin ich hier.«


  »Ich denke, du solltest herausfinden, was Asia will. Und dann solltest du dich fragen, ob es das ist, was du willst.«


  Zoe stellte fest, dass sie ebenfalls an die Decke starrte. Sie streckte sich auf dem braunen Teppich aus und legte sich auf den Rücken. Sie stellte sich vor, sie läge auf dem Boden und sähe hinauf zu den Sternen. »Was ich will, scheint überhaupt keine Rolle zu spielen«, gestand sie.


  »Vielleicht ist das nicht fair, aber ich traue ihr nicht.«


  »Sie ist anders als die anderen«, sagte Zoe.


  »Wir wissen nur, was sie uns erzählt, richtig?«


  Diese Worte legten sich wie Schnee auf Zoe  weich und kalt. »Sie sagt, dass Circe sich meiner bemächtigen will. Dass sie meine Kräfte will.«


  Kirk fragte nicht, welche Kräfte. Er stellte überhaupt keine Fragen.


  Schließlich fuhr Zoe fort: »Sie glaubt, dass ich Circe vernichten muss, bevor Circe mich vernichtet.«


  Kirk antwortete nicht. Ein Telefon klingelte in der Nachbarwohnung. Jemand nahm ab und Zoe hörte die gedämpften Geräusche eines Gesprächs.


  Kirk rollte sich auf die Seite und blickte Zoe an. Sie drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Warum fragst du nicht Mafer?«, schlug Kirk vor. »Wegen Asia?«


  »Mafer?«, wiederholte Zoe.


  Kirk errötete. »Ihr seid doch befreundet, oder? Ich hab euch zusammen gesehen.«


  »Ja schon, aber «


  »Mafer weiß manchmal Sachen über andere«, sagte Kirk. Er zog sich die Star Wars-Decke bis ans Kinn. Er sah aus wie ein kleiner Junge und Zoe wünschte sich, sie wäre seine große Schwester und nicht Adelaide. Er verdiente es, jemanden zu haben, der ihn verstand, jemanden, der sich um ihn kümmern konnte.


  »Ich werd sie fragen, Kirk«, sagte Zoe.


  »Gut.«


  


  Zoe taten die Füße weh. Ihre Schicht war zu Ende und sie hatte gleichzeitig als Kellnerin und Aushilfe herhalten müssen, da Kirk immer noch nicht ganz gesund war. Will saß auf einem Hocker am Tresen und wartete, als Zoe ihre Schürze abnahm.


  »Gehts nach Hause, Süße?« Lisette legte ihr beinahe schüchtern die Hand auf die Schulter.


  »Ja.«


  »Wenn du Kirk siehst, sag ihm, wir … denken an ihn, okay?« Sie sah Zoe aus feuchten dunklen Augen an, die mit dickem schwarzem Lidschatten umrandet waren.


  Angel warf einen finsteren Blick durch die Durchreiche.


  Zoe sah Lisette mit hochgezogenen Augenbrauen an, die sich auf die Lippe biss. Sie steckte einen Bleistift in ihren leuchtend orangefarbenen Dutt und drehte sich weg.


  Zoe sah zu Will, wobei sie annahm, dass er die Nennung von Kirks Namen mit einem Stirnrunzeln quittieren würde. Stattdessen schenkte er ihr ein mitfühlendes Lächeln, mit dem er wohl sagen wollte, dass er  endlich  eingesehen hatte, dass Kirks Probleme nicht seine Schuld waren. In vielerlei Hinsicht ähnelten Zoe und Kirk einander. Sie konnten nichts für das, was sie waren.


  Will folgte Zoe zur Tür, streckte den Arm aus und hielt sie für sie auf, während sie hindurchging. Es war eine unerwartete, kavalierhafte Geste und Zoe musste lächeln. Sie trat auf den gemauerten Treppenabsatz hinaus und atmete die diesige Luft ein, in der nur gerade ein Hauch von herbstlicher Kühle lag. Eine Straßenlaterne fing mit ihrem Lichtkegel eine Wolkensäule ein. Zoe spürte die Tropfen auf ihren Wimpern, als sie am Fuß der Treppe zögernd innehielt.


  »Sollen wir los?«, fragte Will, aber Zoe schüttelte den Kopf.


  »Ich warte noch auf jemanden.«


  Wie aufs Stichwort erklang eine Stimme: »Zoe?« Kurz darauf tauchte Mafer aus dem dichten Nebel auf. Sie sah mit einem ungewohnten Zögern zu Will. Zoe bemerkte es, konnte es jedoch nicht deuten.


  »Was ist los?«, fragte Will, während seine Augen von Mafer zu Zoe huschten.


  »Ich hab Mafer eingeladen vorbeizukommen«, verkündete Zoe. »Ich bring sie später nach Hause.«


  Mafer nickte und Will zuckte mit den Schultern. Er stand auf dem Bürgersteig, die Hände in den Taschen vergraben, und beobachtete, wie Zoe zur Fahrerseite ging. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, aber gerade als sie ihn umdrehen wollte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie sich etwas fast unmerklich bewegte. Ein Querstrich, fast wie von einem Finger, der einen Buchstaben nachfuhr, erschien auf dem Fenster der Fahrerseite und schob die Nebeltröpfchen, die sich dort gesammelt hatten, auseinander. Dann folgte ein Schrägstrich. Und noch ein Querstrich.


  Zoe starrte darauf. Es war ein Z. Überrascht trat sie einen Schritt zurück.


  Dann erschien eine Art nach oben offenes Hufeisen  ein U. Ein Abwärtsstrich, ein Bogen, ein Schrägstrich. R. Noch ein Hufeisen, diesmal mit Punkten darüber: Ü. Ein Bogen, C. Ein scharfes, zweigartiges K. ZURÜCK.


  Mafer schrie auf und Zoe hatte kaum genügend Zeit, die Bedeutung der Buchstaben zu erfassen, bevor sie ein Stück die Straße runter das Quietschen von Reifen hörte.


  »Zurück!«, brüllte Will.


  Für einen Moment wurde sie von Scheinwerfern erfasst, aber sie machte einen Satz zurück, während ein Auto auf sie zuraste und mit voller Geschwindigkeit in den Gremlin krachte. Es folgte ein Scheppern, als eine Radkappe sich löste und davonrollte. Stille. Dann setzte das Auto mit einem entsetzlichen Kreischen zurück und Zoe stürmte vorwärts.


  Sie dachte nicht nach  sie war vollkommen handlungsgetrieben, als sie auf die Motorhaube des Wagens sprang und ihr Gesicht gegen die Windschutzscheibe drückte. Sie rammte ihre Faust durch das dicke Glas und verspürte einen kurzen Moment der Überraschung, als die Scheibe nachgab, sich wölbte und dann zersprang. Das Auto beschleunigte und plötzlich wurde der Innenraum von einem grellen Licht erleuchtet, das auf das Gesicht des Fahrers fiel  einer jungen Frau mit verzerrtem Ausdruck, deren goldene Augen in kaltem Zorn funkelten. Sie schrie auf, als das Licht sie blendete, und riss die Arme vors Gesicht. Das Auto geriet ins Schlingern und Zoe wurde auf den Asphalt geschleudert, als es in eine Straßenlaterne krachte und stehenblieb.


  Angel kam aus dem Diner gerannt. »Was zur Hölle geht hier vor?«, schrie er, als er das Auto sah. »Meine Fresse!« Er rannte zurück nach drinnen, wobei er Lisette zubrüllte, sie solle die Polizei rufen.


  Einen Moment lang war es totenstill auf der Straße, dann erwachte das Auto erneut zum Leben. Es setzte zurück und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Zoe sah zu, wie die verblassenden roten Rücklichter um die Ecke verschwanden. Sie war über die Bordsteinkante auf der anderen Seite gefallen und lag nun ausgestreckt auf dem Bürgersteig. Als sie an sich heruntersah, stellte sie fest, dass ihre Jeans über dem Knie zerrissen waren.


  »Zoe!« Will eilte zu ihr. Sie sah zu ihm auf. Er starrte dem Auto herausfordernd hinterher, wie um sicherzugehen, dass es nicht mehr zurückkommen würde. Aber das würde es nicht, das wusste Zoe.


  Will half ihr auf die wackligen Beine. Sie klammerte sich an seinen Ellbogen, als sie zum Gremlin hinübergingen. Die Seite war eingedrückt, und die Wucht des Aufpralls hatte den Gremlin auf das Heck des Wagens vor ihm geschoben. Sie starrte auf die Stelle, an der sie beinahe in dem verbogenen Metall zerquetscht worden wäre.


  Sie spürte, wie Mafer sie ansah. »Was ist da gerade passiert?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du hast das Auto mit einem Blitz erhellt«, bohrte Mafer nach.


  »Das wollte ich nicht«, sagte Zoe, aber bereits als sie die Worte aussprach, war sie sich nicht mehr so sicher. Sie hatte es gewollt. Sie hatte den Fahrer sehen wollen. Ein Teil von ihr hätte den Fahrer sogar umgebracht, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte. Bei dem Gedanken fing sie an zu zittern. Wollte ich das?, fragte sich Zoe. Oder wollte es Tisiphone? Was ist so anders daran, Tisiphone zu sein, als von Circe besessen zu sein?


  Zitternd blickte sie zu ihrem Auto. Das Fenster auf der Fahrerseite war zerbrochen, wobei es die Buchstaben, die dort erschienen waren, ausgelöscht hatte, und Zoe fragte sich, ob sie sie wirklich gesehen hatte. In dem Moment fiel ihr auf, dass Will auf die gleiche Stelle starrte.


  »Zurück«, sagte Zoe.


  Will starrte sie erstaunt an. »Das hast du gesehen?«


  Mafer rang nach Luft und beide drehten sich zu ihr um.


  Zoe fühlte sich, als würde sie fallen  sie konnte beinahe den Wind in ihren Ohren rauschen hören. »Du auch?«


  Mafers braune Augen waren weit aufgerissen. »Ja.«


  »Das war eine Warnung. Ihr habt es beide gesehen. Etwas hat versucht, mich umzubringen, und etwas anderes hat versucht, mich zu warnen.«


  Mafer nickte.


  Zoe wusste, dass sie sich nicht lange mit der Frage aufzuhalten brauchte, was versucht hatte, sie umzubringen. Das war offensichtlich. Was das andere anging, stand sie jedoch weiterhin vor einem Rätsel. »War das … der Geist?«, wollte Zoe wissen.


  »Es …« Mafer blickte zu Will.


  Selbst in dem schwachen, nebelverhangenen Licht der Straßenlaterne konnte Zoe ihr Zögern sehen. Sie starrte Will an, der bleich und mitgenommen aussah. Die Nebeltröpfchen glänzten auf seiner Haut wie Fieber. Es war deutlich, dass Mafer nicht weitersprechen würde  nicht, solange Will es nicht wollte.


  Zoe drehte sich zu ihm um. »Was ist es?«


  »Ich weiß es nicht.« Wills Stimme war nur ein Flüstern.


  »Nicht?« Mafer sah ihn durchdringend an und Will wand sich, als bereite ihr Blick ihm körperliche Schmerzen.


  »Weißt du es denn?«, fragte Zoe herausfordernd, während sie sich wieder Mafer zuwandte.


  Mafer musterte jedoch weiter Will.


  »Hör auf, ihn anzustarren«, blaffte Zoe. Sie war froh, dass Kirk ihr vorgeschlagen hatte, mit Mafer zu reden, denn es war eindeutig, dass Mafer Bescheid wusste. Sie wusste etwas, von dem Will nicht wollte, dass sie es wusste, und das machte Zoe rasend.


  Schließlich schien Mafer zu einer Entscheidung zu gelangen. »Zoe «


  »Stopp«, sagte Will und hob die Hand, doch Mafer ignorierte ihn.


  »Der Geist, die Präsenz, die versucht, dich zu beschützen …«


  Schlagartig wusste Zoe, wer es war, als hätte Mafer es ihr ohne Worte übermittelt, und eine neue Art von Entsetzen erfüllte sie. »Sag es nicht«, flüsterte sie. Sie blickte zu Will hinüber. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und stand vornübergebeugt wie ein Zweig in einem unbarmherzigen Sturm.


  »Zoe, es ist Wills Bruder.«


  »Nein.«


  »Es ist Tim.«


  Kapitel 20


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Polizei auf wilder Verfolgungsjagd


  


  In der vergangenen Nacht lieferte sich ein unbekannter Fahrer auf einem Teilstück der Route 27 eine wilde Verfolgungsjagd mit der Polizei von Shelter Bay mit Geschwindigkeiten von bis zu 180 km/h. Bei dem Wagen handelte es sich um einen 2007er Nissan, der nur wenige Stunden zuvor von Samantha Munch als gestohlen gemeldet worden war. Nach einer Verfolgungsjagd über mehr als fünfundzwanzig Kilometer geriet der Wagen bei einem Spurwechsel außer Kontrolle und prallte gegen einen Baum. Als die Polizisten an der Unfallstelle ankamen, hatte der Fahrer allem Anschein nach bereits die Flucht ergriffen. »Ich weiß nicht, wie er an uns vorbeigekommen ist«, sagte Polizeiwachtmeister Bradley Vincent. »Aber da draußen war es stockfinster.«


  Die Polizei untersucht zurzeit einen Teilabdruck, der am Unfallort gefunden wurde ….


  


  Will nahm die Flöte aus der untersten Schublade und wog sie in seinen Händen. Sie war leicht wie ein Lufthauch. Er steckte das Instrument in die Innentasche seiner Jacke, dann schob er die Schreibtischschublade zu und ging zur Tür.


  Johnny war in der Küche, als Will unten ankam. Johnnys blasse Haut spannte über seinen Gesichtsknochen. Er sah angespannt aus, wie eine seiner Gitarrensaiten. Er hatte die Nachricht von Zoes letztem Unfall nicht gut aufgenommen und beim Anblick der dunklen Ringe unter seinen Augen fragte sich Will, ob er überhaupt geschlafen hatte.


  Johnny sagte nichts, sondern verzog lediglich das Gesicht zu einem halbherzigen Lächeln, das mehr nach Reflex denn nach einer Begrüßung aussah, und nahm einen langen Zug aus seiner Kaffeetasse.


  »Nicht geschlafen?«, fragte Will.


  Johnny schüttelte den Kopf. »Ist nicht ganz einfach  in Tims Zimmer.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum und das Holz quietschte unter ihm.


  Will antwortete nicht. Stattdessen griff er nach einem der Blaubeermuffins, die seine Mutter auf einem Teller hatte stehen lassen, und biss hinein.


  »Man sieht das Meer von da oben«, fuhr Johnny fort. »Manchmal glaube ich sogar, dass ich es hören kann.« Er sah Will an. »Es ist merkwürdig, wie die Zeit vergeht. Die Wellen ziehen vorbei, eine Minute folgt auf die andere. Die Tage häufen sich und es fällt dir nicht mal auf. Und dann, eines Tages, kann alles vorbei sein.« Er legte die Hände um seine Kaffeetasse.


  »Zoe gehts gut«, sagte Will.


  Johnny sah ihn an. In seinen dunklen Augen stand der Zweifel. »Ich weiß, du willst sie beschützen, Will. Genau wie ich. Aber …« Er starrte auf seinen Kaffee hinunter. »Man kann niemanden beschützen.«


  »Das stimmt nicht.« Johnny sah auf, als sich Wills Stimme überschlug, aber das war Will egal. Er zitterte, denn in ihm loderte der Zorn regelrecht. Das war die Einstellung, die er am meisten hasste. »Und selbst, wenn es doch stimmen sollte«, fuhr er fort, »hält mich das nicht davon ab, es zumindest zu versuchen.« Er ging zur Tür.


  »Will «, rief Johnny, aber Will drehte sich nicht um.


  Er griff in seine Jacke und hielt die Flöte fest, besorgt, dass sie rausfallen und für immer verloren gehen könnte.


  Schnellen Schrittes eilte er den Trampelpfad entlang, den er, Tim und Zoe bei ihren vielen Ausflügen zur Bucht über die Jahre ausgetreten hatten. Es nieselte leicht und der Regen ließ die Wolken und das Wasser in dunklem Blau und blassem Grau erscheinen. Will erreichte den höchsten Punkt der Böschung und blies in das Instrument. Dann setzte er sich ins nasse Gras und wartete.


  Die Wolken hatten sich zu einer dichten Masse zusammengeballt, undurchdringlich und glatt wie eine Wand. Sie bildeten keine Formen, waren reglos wie das Wasser. Aufgrund des Regens und der kühlen Luft war niemand sonst zu sehen. Alles war still. Es gab nichts, was er hätte beobachten können, um die Zeit schneller verstreichen zu lassen. Er war allein mit seinen Gedanken, die so durcheinander waren wie die Sachen in der Kramschublade seiner Mutter. Kaum blieben sie an etwas hängen, wie zum Beispiel Tim, oder wie Zoe ihn gerettet hatte, richtete sich die Aufmerksamkeit seines Verstandes schon auf das Nächste  Kirk oder das Feuer in der Bucht. Es war verwirrend und sinnlos, völlig unbrauchbar. Aber da war zu viel Zeug, um die Schublade schließen zu können. Er konnte nichts tun, als dazusitzen und hilflos auf den ganzen Kram zu starren.


  Er musste nicht lange warten, bis Asia auftauchte. Will eilte die Böschung hinab, um ihr entgegenzugehen. Sie lief in Jeans und einem olivgrünen Trenchcoat über den Strand. Ihr dunkles Haar hing lose um ihr Gesicht, ihre Lippen und Wangen waren vom Wetter gerötet.


  »Wo warst du?«, fragte Will.


  »In der Nähe«, antwortete Asia. »Ich habe erwartet, dass du mich rufen würdest.«


  Will sah hinaus über das Wasser. »Es ist so seltsam, dich wiederzusehen. Ich habe ständig das Gefühl, dass … jetzt alles passieren könnte. Tim könnte aus dem Wasser da kommen.«


  »Ich bin nicht von den Toten auferstanden, Will. Ich war nie tot.«


  Will drehte sich zu ihr um. »Für mich warst du tot.«


  Asia griff nach seiner Hand. »Es tut mir leid, dass ich dir solches Leid zugefügt habe.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Wärme strömte aus ihrer Hand in seine, von wo aus sie in seinen Arm stieg und seine ganze Seite entlanglief wie eine Liebkosung.


  »Ich dachte nicht, dass ich zurückkehren würde«, gestand Asia. »Ich dachte, es wäre besser, wenn du und Zoe annehmen würdet, dass ich tot bin.«


  »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte Will.


  Asia ließ seine Hand los. »Ich musste. Als mir klar wurde, dass Circe hier ist, hatte ich keine Wahl.«


  »Woher wusstest du überhaupt, dass sie hier ist?«


  Asia senkte den Blick und grub mit ihrer Fußspitze einen Bogen in den Sand. »Tim hat es mir gesagt«, gestand sie schließlich.


  Will fühlte sich, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Mein Bruder?«


  »Das Jenseits hat eine neue Art von Schwingungen  einen neuen Zugang zu unserer Ebene«, erklärte Asia.


  »Heißt das: die Toten? Der Himmel?«


  »Ich weiß nicht, was der Himmel ist, Will. Ich kann dir nur sagen, dass es eine andere Ebene ist. Und jenseits davon gibt es noch weitere Ebenen. Ich bin nie dort gewesen. Ich habe es nie gesehen. Aber ich kann es fühlen.«


  »Wie hast du Tim dann getroffen?«


  »Die Geister haben einen neuen Zugang zu unserer Welt. Einen Zugang, den sie für gewöhnlich nicht haben. Tim ist mir im Traum erschienen.«


  »Aber das war nur ein Traum.«


  »Wer kann schon sagen, was ein Traum ist? In unseren Träumen haben wir Zugang zu allem Möglichen, Will. Zu Dingen, die uns im Wachen entgleiten.«


  Will erinnerte sich an die Träume, die er in letzter Zeit gehabt hatte: einen Traum von einem Drachen, der einen See aus Öl entzündete. Einen Traum, in dem er mit seinem Bruder auf einem Steg saß. Einen Traum von Zoe, die die Bucht in Brand setzte. Und die Buchstaben auf dem Spiegel: RACHE. Und auf dem Autofenster …


  »Du erinnerst dich an etwas«, bemerkte Asia.


  »Nur … Träume.« Will trat von einem Fuß auf den anderen. Nur Träume. Träume. Oder hatte Tim ihm Botschaften gesandt? Bei dem Gedanken, dass sein Bruder versucht haben könnte, ihm etwas mitzuteilen, und er es nicht verstanden hatte, oder zu viel Angst gehabt hatte, um zu erkennen, worum er sich handelte, schnürte sich ihm die Kehle zu. Mafer hatte es gewusst, aber er nicht  erst seit dem letzten Mal.


  Asia nickte wissend. »Du verstehst es jetzt.«


  Will rieb sich die Narbe, die über seine Stirn lief. »Ich weiß nicht.« Er konzentrierte sich darauf, einen Atemzug nach dem anderen zu machen. »Wie sollen wir Circe vernichten?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Du lügst.«


  »Ich lüge nie.«


  »Dann sagst du zumindest nicht die ganze Wahrheit.«


  Asia seufzte. »Ich weiß nicht, wie man sie vernichten kann. Das Einzige, was ich euch sagen kann, ist, dass ihr sie vielleicht zurück ins Jenseits schicken könnt, indem ihr den Körper, dessen sie sich bemächtigt hat, vernichtet.«


  »So wie Kirk es versucht hat.«


  »Ja.«


  »Also müssen wir jemanden finden, der bereit ist, sich umzubringen.«


  Asia antwortete nicht.


  »Mann, Asia, du steckst ja wirklich voller guter Nachrichten, was?« Wills Stimme klang bitter. »Du findest immer wieder ein Bröckchen Herrlichkeit, das du an uns weitergeben kannst.«


  »Ich habe diese Dinge nicht erschaffen, Will. Sie sind, wie sie sind. Ich kann sie nicht ändern.«


  Will versuchte, etwas zu sagen, aber Tränen nahmen ihm die Sicht und erstickten seine Stimme. »Irgendjemand wird jetzt sterben müssen«, würgte er hervor.


  »Das weiß ich nicht.« Asia nahm wieder seine Hand. »Vielleicht gibt es auch einen anderen Weg. Ich weiß es nur einfach nicht, Will.«


  »Kann Tim helfen, Zoe zu beschützen?«


  »Das hat er schon, denke ich«, antwortete Asia. »Er kann sie sehen, wenn wir es nicht können. Aber ich weiß nicht, was er sonst noch tun kann. Er existiert nicht in dieser Welt.«


  »Verdammt noch mal.« Will schluchzte auf und Asia drückte seine Finger.


  »Ich wünschte, ich hätte etwas, womit ich dich trösten kann«, sagte sie.


  Will rieb sich über die Wangen, um die Tränen wegzuwischen. Etwas, um ihn zu trösten. Etwas, woran er sich klammern konnte. Stattdessen war da nur unabwendbares Leid und der sichere Tod. Denn eines wusste Will  nie im Leben würde er dieses Ding in Zoes Nähe lassen. Lieber würde er sterben. Er würde sterben und das Ding zur Hölle schicken, wo es hingehörte. Da gab es also schon mal keinen Trost. Aber wenigstens musste er diesem Ding nicht alleine gegenübertreten. Will holte tief Luft. Bei diesem Gedanken spürte er zumindest ein kleines bisschen Trost und Dankbarkeit. »Du bist hier«, sagte Will schließlich.


  »Ja«, sagte Asia. »Und sie wurde schon einmal ins Jenseits verbannt.«


  »Wie?«


  »Ich weiß nur, dass Kalypso Circes eigene Magie gegen sie verwandt hat. Aber ich weiß nicht, wie.«


  Will setzte sich und Asia setzte sich neben ihn. Beide sahen aufs Wasser hinaus. Über der dunklen Oberfläche war die Luft still und grau. Sein Bruder war irgendwo dort draußen. Er verstand nun, was Tim die ganze Zeit von ihm gewollt hatte. Er hatte gewollt, dass Zoe von ihren Fähigkeiten erfuhr, vielleicht, damit sie sie benutzen konnte. Aber Will hatte ihr nichts gesagt. Indem er versucht hatte, sie zu beschützen, hatte er möglicherweise mehr Schaden angerichtet als Gutes getan.


  »Was sollen wir nächstes Mal machen?«, fragte Will. »Könnte sie  könnte Zoe irgendwohin gehen? Sich verstecken?«


  Asia strich mit langen, bleichen Fingern über den steinigen Sand unter ihnen. »Ich kann dir sagen, dass Angst euer Feind ist«, antwortete sie. »Weglaufen ist keine Lösung. Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu beenden  Zoe muss sich Circe stellen. Und ich weiß nicht, wie das ausgehen wird.«


  Will musterte ihr Profil, plötzlich misstrauisch geworden. Asias schwarzes Haar floss über ihren Rücken; ihre leuchtend grünen Augen blickten aufs Meer hinaus. Er reagierte beinahe körperlich auf die Erinnerung, dass sie einst geschickt worden war, um Zoe zu töten. Sie hatte Zoe an Kalypso ausliefern sollen. Was, wenn es nun wieder darum ging? Was, wenn sie ihre Entscheidung, Zoe nicht getötet zu haben, bereute?


  In dem Moment sah Asia ihn an. Ihre kühlen grünen Augen durchbohrten ihn wie ein Pfeil. Er wollte ihr vertrauen, aber zugleich fürchtete er sie. Gerade eben noch war er dankbar für ihre Hilfe gewesen. Jetzt war er sich nicht sicher, ob er sie annehmen konnte.


  Ich kann niemandem vertrauen, wenn es darum geht, Zoe zu helfen, erkannte er. Alle anderen haben ihre eigenen Absichten. Will wusste nicht, ob er Zoe beschützen konnte, aber er war sich sicher, dass er niemals zulassen würde, dass ihr etwas geschah. Wenn es sein muss, werde ich sterben, um sie zu beschützen, schwor er sich, und der Gedanke an den Tod machte ihm nicht mehr die geringste Angst. Was das anging, hatte Asia recht gehabt. Sobald man seine Angst abschüttelte, wurde man stärker.


  Kapitel 21


  Zoe erkannte, dass ihre Hände nicht länger gefesselt waren. Sie hob die Arme und als sie hinabsah, waren sie mit flammenden Federn bedeckt.


  Dennoch brannte sie weiter.


  Funken sprühten von ihrem Körper und rollten wie eine Welle über den Vogelscheuchenmann hinweg. Seine dunklen Kleider fingen Feuer und sie sah seine Gestalt, schwarz und von Flammen eingehüllt, als er zu Boden ging. Jemand warf einen Mantel über ihn, doch als die Flammen erloschen, rührte er sich nicht.


  Das Summen in Zoes Körper erreichte den Höhepunkt und erstarb dann, wobei es alles Licht auszulöschen schien. Das Feuer war ausgegangen. Die Menschen waren verschwunden.


  Über ihr waren keine Sterne.


  Sie war nirgendwo.


  


  Jemand saß auf der Treppe vor dem Haus der Archers, mit über den Knien gefalteten Armen und hängendem Kopf. Einen verrückten Augenblick lang dachte Zoe, die Gestalt wäre Tim. Die Art, wie die Gestalt saß, erinnerte sie an die Nacht, in der sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte in genau dieser Haltung auf einem Felsen unten in der Bucht gesessen. Aber die Gestalt bewegte sich etwas und eine lange Locke aus braunem Haar fiel über ihre rechte Schulter.


  Traurigkeit stieg in Zoe auf wie der Wasserdruck in einem Geysir. Sie hatte das Gefühl, als würde sie gleich aus ihr herausbrechen und alles in heißen Dampf hüllen. Einen Moment später war das Auto jedoch langsamer geworden und die Dinge hatten sich gerade so weit geändert, dass der Druck nachließ, und nach einem weiteren Augenblick ganz verschwand.


  So war das mit dieser Welt. Nichts blieb für immer  selbst Dinge, die beständig erschienen, so wie Felsen oder Liebe. Im Lauf der Zeit würde das Meer sie verschlingen, die Erde würde sich verschieben oder die Welt würde sich auf andere Weise verändern, und der Gegenstand deiner Liebe wäre verschwunden oder verändert, und damit auch deine Liebe. Selbst die Erinnerung würde sich ändern oder verblassen, bis man sich nicht einmal mehr daran klammern konnte.


  Das waren finstere, verbitterte Gedanken und Zoe zwang ihren Verstand, davon abzurücken. Ich darf so nicht denken. Das Einzige, was ich tun kann, ist, ans Jetzt zu denken. An diesen Moment. Das ist es, was wirklich existiert.


  Sie hielt an und drehte sich wieder nach der Gestalt auf der Treppe um. Obwohl Zoe ihr Gesicht nicht ausmachen konnte, erkannte sie an den dicken dunklen Haaren, dass es Mafer war. Erleichterung machte sich in ihr breit. In der vergangenen Nacht hatten sie keine Gelegenheit gehabt, sich zu unterhalten, und Zoe musste wirklich dringend mit ihr reden. Natürlich wusste Mafer das.


  Zoe fragte sich, wie es wohl war, wenn man Sachen über andere wusste, wenn man in der Lage war, Dinge im Voraus zu erahnen. Ihr selbst war das ein oder zwei Mal passiert  sie hatte beim Telefonklingeln gewusst, wer anrief, oder den nächsten Song im Radio vorhergesehen , aber sie hatte das immer als Zufall abgetan. Sie fragte sich, ob es Mafer belastete, was sie über andere wusste. Ob sie wie Zoe ihre »Gabe« lieber gegen ein normales Leben eingetauscht hätte.


  Mafer sah nicht hoch, als Zoe im Auto ihres Vaters in die Einfahrt bog, nicht einmal, als Zoe über den Kies stapfte und über den Steinpfad auf die Veranda zulief. Als Zoe bei ihrer Stufe ankam, hob Mafer schließlich das Kinn und legte es auf ihren verschränkten Armen ab. Ihre dunklen Augen fingen einen Sonnenstrahl ein, wodurch sie für einen Moment fast haselnussbraun erschienen.


  »Alles okay?«, fragte Zoe.


  »Definiere okay«, antwortete Mafer.


  Zoe stieß einen Seufzer aus. »Willst du reinkommen?«


  Mafer nickte. »Ja.«


  Zoe ging Mafer durch die Haustür voran, vorbei am förmlichen Wohnzimmer und hinein in die Küche. »Willst du was trinken?«, fragte Zoe und warf ihre Jacke über eine Stuhllehne.


  »Nichts, danke.« Mafer lehnte sich gegen die Theke, während Zoe ein Glas aus dem Schrank holte. Sie füllte es unter dem Wasserhahn und nahm einen langen Zug. Das Wasser der Archers kam aus einem Brunnen, sodass es einen sauren, metallischen Nachgeschmack hatte, aber Zoe war daran gewöhnt. Sie umfasste das Glas mit beiden Händen und drehte sich zu ihrer Freundin um.


  »Gott sei Dank bist du hier.«


  Mafer schloss die Augen. »Du scheinst nicht überrascht, mich hier zu sehen.«


  »Ich bin erleichtert«, gestand Zoe. »Ich wäre sonst heute bei dir vorbeigekommen.«


  »Ach ja?« Mafer öffnete die Augen und legte den Kopf schief. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wirklich?«


  »Ich wollte mit dir über etwas reden.« Zoe fuhr sich mit den Fingern durchs lange Haar und strich es sich dann ungeduldig hinters Ohr. »Wir sind ja letzte Nacht nicht dazu gekommen. Ich hab eine Frage.«


  »In Ordnung.«


  »Es gibt da jemanden, von dem ich nicht weiß …« Zoes Hals fühlte sich auf einmal ganz trocken an; sie nahm noch einen Schluck von ihrem Wasser. »Ich weiß nicht, ob ich dieser Person vertrauen kann.«


  Über der Spüle war ein Fenster und Mafer sah hinaus in Richtung der Stelle, an der die braunen Felder zur Bucht hinunterführten. Zoe konnte zwei Gestalten in der Ferne ausmachen. Sie gingen aufs Haus zu. Das Fenster spiegelte etwas und Zoe konnte die Gestalten nicht richtig erkennen, aber sie nahm an, dass es die Archers waren, oder vielleicht ihr Vater und Mrs Archer, die einen Spaziergang machten. »Jemand, der lange weg war und jetzt zurückgekommen ist«, sagte Mafer verträumt.


  »Ja.« Zoe war über alle Maßen erleichtert, dass sie ihr nicht erst alles über Asia erklären musste. Natürlich nicht; Mafer weiß es schon. »Wie kann ich wissen, ob ich ihr trauen kann oder nicht?«


  Mafer drehte sich zu ihr um. »Warum glaubst du, du kannst ihr vertrauen?«


  Zoe wollte sagen, dass sie Asias Freundin war, aber irgendwie brachte sie die Worte nicht heraus. Kann man jemals mit jemandem befreundet sein, der geschickt wurde, um dich zu töten? Klar, am Ende hat sie ihre Meinung geändert, aber das ändert nicht, weswegen sie hergeschickt wurde. »Ich weiß es nicht.« Ein Bild von Asia schoss Zoe durch den Kopf  Asia, die bereit war, Kirk zu töten, als sie dachte, Circe hätte sich seines Körpers bemächtigt. Damals hatte sie es so verstanden, dass Asia bereit war, sie um jeden Preis zu verteidigen. Doch nun kam ihr ein neuer Gedanke. Das Leben bedeutet Asia nicht viel, erkannte Zoe. Sie ist bereit zu töten, wenn es sein muss.


  »Gibt es für dich denn einen Grund, ihr nicht zu vertrauen?«, fragte Mafer, und als die Worte durch die Luft schwebten, bemerkte Zoe, dass sie wieder aus dem Fenster sah. »Gibt es etwas, auf das sie aus sein könnte?«


  Die Scheibe spiegelte nun nicht mehr und im violetten Zwielicht der schnell untergehenden Sonne kamen die beiden Gestalten in Sicht. Eine war Will, die andere Asia. Ein Windhauch blies unter Asias langes Haar und wehte es aus ihrem Gesicht, sodass ihre leuchtend grünen Augen zum Vorschein kamen. Sie war unglaublich anmutig und schön, selbst in den alten Klamotten, die sie trug. Mit einem komischen Gefühl im Bauch flüsterte Zoe: »Vielleicht gibt es da etwas, was sie will.«


  Deswegen ist sie hier, wurde ihr schlagartig bewusst. Es geht nicht um Circe. Es geht um mich. Um Will. Sie will mich loswerden.


  Vielleicht ist sie Circe.


  Zoe runzelte die Stirn. Sie sah auf ihre rechte Hand hinunter und schnippte mit den Fingern. Eine Flamme loderte dazwischen auf und brannte dort  gleichmäßig. Sie spielte damit, ließ sie über die Rückseite ihrer Finger und dann bis vor zu den Fingerspitzen laufen.


  Sie öffnete die Hand und ließ die Flamme in ihre Handfläche wandern, dann schloss sie sie schnell. Die Flamme erlosch.


  »Du hast etwas gelernt«, bemerkte Mafer.


  Zoe drehte sich zu ihr um. Sie hatte vergessen, dass ihre Freundin im Raum war.


  Doch Mafer schien nicht überrascht. »Das ist gut.«


  »Ich bin nicht sicher, wie ich das gemacht hab.«


  »Das kriegst du noch raus.«


  Zoe wandte sich ab und Mafer legte ihr sachte die Hand auf den Rücken. »Zoe, dieses Ding … Es wird dich nicht in Ruhe lassen. Es sucht nach dir. Ich konnte seinen Hass spüren.«


  Zoe sah ihrer Freundin ins Gesicht und las das Entsetzen in ihren Augen. »Es wird nicht aufhören.«


  »Dann muss ich dafür sorgen, dass es aufhört«, antwortete Zoe schlicht.


  »Glaubst du, das kannst du?«


  »Nein«, gestand Zoe. »Aber ich muss es versuchen.«


  


  Die Sonne war bereits untergegangen, als Will und Asia das Bauernhaus erreichten. Zoe erwartete sie auf der Treppe. Mafer hatte sie drinnen zurückgelassen. Sie wollte Asia allein gegenübertreten.


  Will ließ Asias Hand los, als sie sich Zoe näherten. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und der Himmel wurde schnell dunkel.


  Zoe sagte nichts, als sie auf Asia zuging. Sie blickte in diese grünen Augen, die wie Seeglas glänzten. Asia erwiderte ihren Blick unerschrocken und Zoe spürte den vertrauten Abfall der Temperaturen, der sich jedes Mal ereignete, wenn sie sich der Sirene näherte.


  »Lass uns allein, Will«, sagte Asia.


  »Was? Nein.«


  Zoe drehte sich zu ihm um. »Bitte, Will.« Doch er schüttelte nur den Kopf. Sie seufzte. Damit hätte ich rechnen sollen, dachte sie. Sie wusste, es war hoffnungslos  sie würde ihn nie im Leben dazu bringen, sie allein zu lassen. Aber das spielte wohl auch keine Rolle. Was sie Asia zu sagen hatte, konnte sie ihr genauso gut vor Will sagen. »Warum bist du hier, Asia?«, fragte Zoe forsch.


  »Um dir zu helfen.«


  »Wirklich?« Zoe blickte zu Will, der sie stirnrunzelnd ansah. Er schüttelte unmerklich den Kopf, als wolle er sie warnen. Doch Zoe ignorierte ihn. »Warum sollte ich dir trauen?«


  Daraufhin lächelte Asia leise. »Tust du das denn nicht?«


  »Nein.«


  »Das ist klug.«


  Zoe fühlte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Um sie herum breitete sich die Dunkelheit aus. »Soll das heißen, dass ich dir nicht vertrauen sollte?«


  »Das soll heißen, dass du niemandem vertrauen solltest, Zoe.«


  »Zoe «, setzte Will an, aber ein undefinierbarer Ausdruck legte sich auf Asias Gesicht. Zoe wappnete sich gerade noch rechtzeitig  mit blitzartigen Bewegungen sprang Asia auf Zoe zu und ließ einen urzeitlichen Schrei los.


  Zoe wollte Asia abwehren und eine Flamme loderte aus ihren Fingern. Doch Asia zielte nicht auf Zoe. Stattdessen krachte die Sirene in eine menschliche Gestalt, die gerade durch die Tür gekommen war, und riss sie von der Treppe und zu Boden.


  Asias gequälter Schrei klingelte Zoe in den Ohren, und einen Moment später schoss der Schmerz durch ihren eigenen Arm. Etwas Silbernes blitzte in der beinahe vollständigen Dunkelheit auf. Ihr Verstand benötigte einige Sekunden, um zu verarbeiten, was da gerade geschah. Mafer und Asia rangen auf dem Boden miteinander. Mafer hatte ein Messer in der Hand; ihre Augen leuchteten golden.


  Zoe war schon auf dem Weg zu ihnen, als die Erkenntnis sie erstarren ließ. Nicht Asia war von Circe besessen  Mafer war es.


  Will schrie auf, als Asia Mafer das Messer aus der Hand rang. Es rutschte klirrend davon und Will rannte los, um es aufzuheben. Asia schlang einen Arm um Mafers Hals und drückte ihr die Kehle zu.


  »Hör auf!«, schrie Zoe. »Asia, hör auf!«


  Aber Asia hörte sie nicht, oder wollte sie vielleicht auch nicht hören. Sie bohrte ein Knie in Mafers Rücken und kniete sich dann mit beiden Beinen auf sie, und Zoe sah zu, wie Mafers Gesicht langsam blau wurde. Wenn sie nichts unternahm, war ihre Freundin in wenigen Augenblicken tot.


  Ein Blitz flammte über den Himmel wie ein gezacktes Band, als Zoe sich auf Asia warf. Die Sirene schüttelte sie ab, aber Zoe warf sich erneut auf sie. Ein Blitz schlug in der Nähe ein und erhellte den wolkenlosen Himmel für den Bruchteil einer Sekunde. Zoe zerrte an Asia, bis der Arm der Sirene von Mafers Hals abrutschte.


  Mafer rang keuchend nach Luft, dann riss sie den Mund auf. Dunkler Nebel, dick und ölig wie Kohlenqualm, strömte gleichmäßig zwischen ihren Lippen hervor. Er blieb für einen Moment dort hängen. Dann krachte etwas gegen Zoe. Sie drehte und wand sich, versuchte, das Ding zu packen zu kriegen, aber es glitt ihr durch die Finger wie ein Schatten.


  Es hat jetzt seine eigene Gestalt, erkannte Zoe. Im Mondlicht sah sie etwas, das wie scharfe Zähne aussah, und die Kreatur stürzte sich auf sie und durchbohrte ihre Schulter.


  Zoe schrie vor Schmerzen.


  »Ich kann es nicht sehen!«, brüllte Will, als die Schattenwolke Zoe durch den Garten zerrte. Asia rannte hinterher, aber die Kreatur schleuderte sie weg.


  Zoe kämpfte, aber der Dunst war mächtig und sie konnte seine Begierde spüren  seine Begierde, Zoe zu ertränken, sie wie eine Kerze auszulöschen und Besitz von ihrem Körper zu ergreifen.


  Verzweifelt grub Zoe die Finger in den Boden und klammerte sich an die felsige Oberfläche. Doch mit einem gewaltigen Aufbäumen schleuderte der Dunst sie gegen einen Baum. Neben ihr war der Wassertrog, aus dem die Ziegen tranken.


  Schmerz schoss durch Zoes Körper, als sie sich aufrappelte. Die Schattenwolke landete lautlos neben ihr. Zoe rannte nach links, doch die Kreatur stürzte sich auf sie und drückte sie zu Boden.


  Zoe fühlte, wie das Feuer in ihr brannte wie Säure in ihren Venen, und ein strahlendes Licht strömte aus ihren Händen. Doch die Wolke dehnte sich aus und verdichtete sich, wobei sie das Licht erstickte und verschlang. Es wich zurück und hob seine abscheulichen Kiefer.


  Dann stürzte es vorwärts und Zoe spürte eine beißende Kälte, als das Ding sie durchdrang.


  Gleichzeitig spürte sie, wie ein lähmender Nebel sich in ihr ausbreitete und über ihren Verstand legte.


  Sie sah, wie Asia auf sie zustürzte. Hinter ihr kam Will angerannt. Doch Zoe sah sie wie durch das falsche Ende eines Fernrohrs  sie erschienen klein und weit entfernt. Zoes Ohren waren voller Wachs. Sie konnte nicht richtig hören  alles klang gedämpft. Sie fühlte sich so schwer, als hätte man sie in Bronze getaucht. Sie wusste, dass sie sich bewegte, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Es war Circe, die sie jetzt steuerte.


  Asia umklammerte Zoes Arme, aber Zoe fühlte nichts, als Asia sie zum Wassertrog zerrte. Sie wird mich ertränken, erkannte Zoe. Sie wird uns beide töten  Circe und mich.


  Doch dann war Will da. Er zog an Asia, versuchte, Zoe aus ihrer Umklammerung zu reißen, aber die Sirene ließ sich nicht aufhalten. Asia versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen die Brust, sodass er rücklings zu Boden fiel. Zoe nahm vollkommen emotionslos zur Kenntnis, dass Asia sich in ihr Haar gekrallt hatte, es zurückriss, um sie kopfüber in den Wassertrog zu tauchen.


  Aber Circe war nicht bereit, das zuzulassen. Zoes Körper wand sich aus Asias Griff, dann schleuderte er die Sirene von sich, sodass sie über das Gras flog wie ein Stein, der übers Wasser geflippt wurde.


  Zoe konnte Circes Euphorie spüren, den Kick, den ihr die Eroberung gab. Zoe war machtlos.


  Sie war machtlos und sie wurde immer schwächer. Sekunde um Sekunde konnte sie ihr Selbstempfinden schwinden fühlen. Will erhob sich taumelnd, als sich Zoes Gesichtsfeld verengte und zu einem winzigen Punkt zusammenschrumpfte.


  Der Moment verstrich.


  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte streckte Zoe ihren Geist aus und mit einem Mal fühlte sie ein Licht in sich aufflammen, hell genug, um die Dunkelheit des Universums zu durchdringen wie ein Stern. Zuckende Blitze erhellten die Felder der Archers. Das Feuer in Zoe war heiß genug, um ganze Städte zum Schmelzen zu bringen, hell genug, um die Nacht zum Tag zu machen. Sie spürte, wie ihr Fleisch von ihr abfiel. Zoe fühlte den Schmerz und fühlte ihn doch nicht. Sie wusste es, doch es war ihr egal. Sie würde jetzt sterben, das wusste sie.


  Sie würde sterben, und mit ihr Circe.


  All das ging ihr durch den Kopf, als ihr Körper in Flammen aufging. Sie brannte, das wusste sie, und der Schatten in ihr weidete sich an ihrer neu gewonnenen Stärke. Doch Zoe brannte nur immer weiter, immer heller. Und die silbernen Sterne über ihr wurden größer und schienen näher zu kommen, und Zoe spürte, wie sie strahlend hell zu glühen begann. Ihr Widerschein erhellte das Feld, bis der Boden zu ihren Füßen so weiß wie Knochen leuchtete.


  Da begann Circe zu kreischen und sie schien zu schrumpfen, und die Sterne schienen sich nach Zoes Feuer zu strecken. Sie flogen auf sie zu wie silberner Regen, wie in der Nacht des Meteoritenschauers.


  Zoe brannte immer weiter, und sie schrie vor Schmerzen, doch das Feuer verzehrte sie nicht. Sie wandte ihr Gesicht zum Himmel, ließ ihre Stimme nach oben steigen, und mit einem Mal erschien eine silberne Wolke inmitten des Sternenregens. Circe heulte die Wolke an, doch diese wuchs, und Zoe glaubte, darin Gesichter zu sehen  Tims Gesicht und noch weitere. Instinktiv erkannte sie, dass dies die Toten waren. Tim führte sie an, zog sie voran durch die Kluft zwischen den Welten und auf Circe zu. Circe schrie, als sie hinablangten und an Zoe zerrten.


  Sie zerrten an ihrem Körper, doch sie spürte es nicht. Sie rissen an ihr und durchdrangen sie, griffen nach ihrem Inneren, nach dem Schatten, der sich ihrer bemächtigt hatte. Circe wehrte sich  die Schattenwolke klammerte sich verzweifelt an Zoe, doch die Arme ließen nicht locker und schließlich zogen sie Circe hervor, hinauf in ihre Wolke. Ihr silbernes Strahlen löschte den Schatten aus, verschlang ihn, dann zerrte und heulte der Wind mit solcher Kraft, dass Zoe das Gefühl hatte, ihr werde die Seele aus dem Körper gerissen. Die Luft fachte das Feuer nur noch an.


  Weit entfernt hörte sie Wills Stimme etwas schreien; ein Wort, das sie kannte, aber nicht zuordnen konnte. Zoe brannte und brannte, und nur langsam spürte sie, wie das Licht um sie verblasste und die Sterne wieder ihre normale Größe annahmen und an den Himmel zurückkehrten. Sie fühlte, wie ihr Selbst verschwand. Der Himmel über ihr war wieder dunkel und das Feld wurde von weit entfernten Sternen beschienen. Zoe schloss die Augen, einen Arm auf dem kühlen Gras.


  Jemand flüsterte ihren Namen und sie glaubte, Will zu sehen, der sich weinend über sie beugte. Hinter ihm stand Asia. »Ich wäre für dich gestorben«, hörte sie Will sagen, doch sie konnte nur schwer den Sinn dieser Worte erfassen. Ich hätte ihn niemals sterben lassen. Niemals.


  Sie fühlte sich noch immer dahinschwinden wie ein Funken am Nachthimmel.


  Ich sterbe, dachte sie, und es war noch genug von ihr übrig, um Ruhe und sogar eine Spur von Freude zu verspüren, als sich ihre Augen schlossen und alles dunkel wurde.


  Epilog


  »Komm schon, Will!«, brüllte Angus und winkte ihm vom Eis aus zu. Unter seiner offenen Jacke blitzte ein kariertes Hemd hervor, er hatte sich die Mütze tief in die Stirn gezogen und darunter standen seine Locken in alle Richtungen ab. Seine langen, wilden Gliedmaßen ließen es nur noch komischer aussehen, als er mehr oder weniger anmutig über das Eis glitt. »Na los, zeig uns deine Disney on Ice-Moves«, drängte er und fuhr einen langsamen Schlenker.


  »Gegen Goofy kommt keiner an«, entgegnete Will.


  Mafer kreischte auf, als Angus in sie hineinfuhr. Beide kullerten lachend über das Eis.


  Zoe blinzelte in den blauen Himmel hinauf. Wattewolken trieben scheinbar unbekümmert und ohne Eile über die weite Fläche. Sie saß auf einer Bank neben dem See. Will bewegte sich neben ihr, als beginne er langsam zu frieren. Er legte einen Arm um Zoe und zog sie an sich.


  Sie trug nur eine leichte Cordjacke und keine Mütze. Ihr langes Haar ergoss sich über ihren Rücken, so weiß wie der Neuschnee, der den Boden bedeckte, und wie die Wolken über ihnen. Lächelnd sah sie zu, wie Angus und Mafer herumalberten, doch sie verspürte nicht den Drang, sich dazuzugesellen. Sie war glücklich und zufrieden auf ihrer Bank.


  Will zog seine Jacke aus und wollte sie ihr um die Schultern legen, aber sie schüttelte ihn ab. Immer noch lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Die brauch ich nicht.«


  Will schob den Arm wieder in den Ärmel und schlüpfte in die Jacke. »Du frierst immer noch nicht.«


  Zoe schüttelte den Kopf.


  Er strich ihr mit einer behandschuhten Hand über die Wange. Sie legte ihre eigene bloße Hand über seine und schloss die Augen. Sie mochte die Vorstellung, dass sie ihn wärmte.


  Es hatte keine weiteren Feuer gegeben, schon seit Wochen nicht mehr. Ihr Zimmer war fertig, und sie und ihr Vater waren zurück in ihr eigenes Haus gezogen, das endlich anfing, sich vertraut und behaglich anzufühlen. Die Kisten im Wohnzimmer waren ausgepackt, und dank der vielen Sachen und der Bücher aus ihrer Wohnung in Manhattan sah ihr Zimmer nun aus wie ein Ort, an den sie gehörte. Es sah nach Zuhause aus.


  Selbst in der Schule war es besser geworden. Es war hart gewesen, aber Zoe hatte fast den gesamten Stoff aufgeholt, den sie in den ersten Wochen verpasst hatte. Jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, ihre Collegebewerbungen fertigzustellen  aber das hatte noch ein wenig Zeit. Außerdem spielte sie sowieso mit dem Gedanken, ein Jahr Auszeit zu nehmen. Es gab immer noch so viel, das sie aufarbeiten musste.


  Ihre Mitschüler hatten aufgehört, ihr im Flur Seitenblicke zuzuwerfen, und selbst der Tratsch über Kirk ließ nach, nachdem er es geschafft hatte, sich einige Monate lang ganz normal aufzuführen. Und ja, ihr war immer noch warm, als trüge sie ihr eigenes Feuer in sich. Aber sie glühte nicht mehr. Sie drohte nicht mehr, bei der kleinsten Gelegenheit in Flammen aufzugehen. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Will gefiel die Vorstellung, dass sie gewissermaßen ausgebrannt und nun eine ganz normale Sterbliche war. Auch Zoe wollte das gerne glauben und manchmal schaffte sie es sogar.


  Meistens wusste sie allerdings nicht, was sie glauben sollte. Circe, Asia  das alles kam ihr wie ein Traum vor, an den sie sich kaum noch erinnern konnte, sondern der lediglich ein vages Gefühl in ihr wachrief. Größtenteils ein Gefühl der Erleichterung, dass es vorbei war.


  Aber immer, wenn ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel, erschrak sie beim krassen Anblick ihrer Haare. Sie waren weiß geworden in der Nacht, als Circe sie gefunden hatte.


  Die Ereignisse jener Nacht hatten sich ihr erst im Nachhinein und dank der Hilfe von Asia vollends erschlossen. Circe hatte ihre Chance gesehen  sie war stark genug gewesen, sich einer Schattengestalt zu bemächtigen und anzugreifen. Zoe hatte gebrannt und war zu Asche verbrannt. Doch sie war nicht gestorben  in Wahrheit konnte sie nicht sterben, noch nicht. Es war noch nicht an der Zeit. Indem sie gebrannt hatte und verbrannt war, ohne zu sterben, hatte sie den Riss in dem Gewebe zwischen den Lebenden und den Toten weit aufgerissen. Tim war da gewesen, mit einer Armee von Toten  all die Männer und Frauen, die Circe zum Opfer gefallen waren. Ihre Macht war unter Zoes Feuer gewachsen und sie hatten die Arme ausgestreckt und Circe zurück ins Jenseits gezogen.


  Dennoch schwindelte es Zoe, wann immer sie an jene Nacht zurückdachte und versuchte, die Bedeutung hinter all dem Ganzen zu erkennen.


  Bin ich Tisiphone?


  Bin ich Zoe?


  Sie konnte sich in all den Was-wenns verlieren. Was, wenn ich fünfhundert Jahre alt werde? Was, wenn ich die Fähigkeiten immer noch habe? Was, wenn Circe zurückkehrt?


  Sie wollte die Bestätigung, eine schriftliche Garantie, dass alles gut werden würde. Aber so etwas gab es nicht.


  Zoe sah wieder in den Himmel hinauf, wobei sie versuchte, sich das Jenseits vorzustellen. Sie mochte den Gedanken, dass Tim dort war und auf sie aufpasste. Sie immer noch liebte.


  Sie vermisste ihn nach wie vor und sie wusste, dass es Will ebenso ging.


  In der Hinsicht, vermutete sie, hatte sie wohl ihre Garantie. Liebe währt ewig. Es ist das Einzige, was bleibt.


  »Ob sie wohl da draußen ist?«, fragte Will und brachte Zoe in die Realität zurück.


  Sie sah ihn an. In der Kälte glühten seine Wangen und seine Augen leuchteten noch blauer.


  »Was glaubst du? In den Tiefen des Ozeans?« Will drehte sich zu ihr um und Zoe erkannte, dass er von Asia sprach, nicht von Circe.


  »Irgendwo«, antwortete Zoe. Asia war zwei Tage nach jener Nacht verschwunden und sie hatten sie seitdem nicht mehr gesehen.


  »Sie hat sich bei uns nie richtig wohlgefühlt. Bei uns Menschen, meine ich«, erklärte Will.


  »Das kann ich mir denken.«


  »Sie war sogar bereit, mich umzubringen. Und sie hat mich als ihren Bruder betrachtet.«


  Zoe drückte Wills Hand. »Sie hätte mich genauso umgebracht. Und sie hatte recht damit.«


  Wills Augen suchten ihren Blick und sie spürte ihre Verbindung wie eine Berührung. »Du hättest niemals jemanden umbringen können.«


  »Nein.«


  Er beugte sich vor und drückte seine warmen Lippen auf ihre. Es war ein sanfter, verweilender Kuss voller Liebe und unterdrückter Leidenschaft. Will strich mit den Fingern durch Zoes langes Haar und sie erschauerte.


  »Mein Gott, nehmt euch halt ein Zimmer!«, rief Angus.


  Etwas Kaltes und Nasses rieselte über Zoe und sie erkannte, dass Mafer gerade einen Schneeball nach Will geworfen hatte. Sie schrie auf, als Will von der Bank sprang, um sich eine Handvoll Schnee zu schnappen. Wenig später steckten sie mitten in einer ausgewachsenen Schneeballschlacht. Sogar Zoe machte mit. Es war alles so leicht und sorglos, dass sie nicht widerstehen konnte.


  Einfach ganz normal.
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‘Wer Feuer sit, wird Rache ernten.

Der Herbst birgt viele Gefahren in Shelter Bay.
Zoe will cinfach nur das Jahr an der neuen Schule
beginnen, Freunde finden, sich zu Hause fiihlen.
Aber sie scheint unheimliche Ereignisse und
mysteriose Unfille magisch anzuzichen. Und
noch immer kann sie sich nicht erinnern, was in
jener Nacht geschah, als ihre Freundin Asia im
Meer starb. Triume voll loderndem Feuer verfolgen
Zoe und sie hat das beklemmende Gefuhl, in Gefahr
7u sein. Will kénnte Antwort auf ihre Fragen geben,
doch obwohl er sie mehr denn je liebt, ist er nicht
bereit, sich der Wahrheit zu stellen. Er will
Zoe beschiitzen, vor der Vergangenheit, vor
dem Feuer —und vor sich selbst.
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